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Als der Name „Chriſt“ zum erſten Mal in der Geſchichte 
auftauchte (Apoſtelgeſchichte 11, 26), war er die Bezeichnung für 
eine kleine Gruppe von Menſchen, die ſich durch ihr Reden von 
dem Erſcheinen des Meſſias von der jüdiſchen Religionsgemeinſchaft 
unterſchieden. Am Anfang des 20. Jahrhunderts war die Zahl 
der „Chriſten“ auf etwa 650 Millionen angewachſen, ſo daß 
jetzt mehr als ein Drittel der Menſchheit ſich zu dem chriſtlichen 
Glauben bekennt. Das Chriſtentum hat alſo alle anderen Religionen 
weit überflügelt. Seine Überlegenheit wird dadurch vergrößert, 
daß es von den Völkern angenommen worden iſt, die in der Uni— 
verſalgeſchichte der Gegenwart die führende Rolle ſpielen. Dieſe 
einzigartige Entwicklung der chriſtlichen Religion legt die Frage 
nahe, auf welchem Wege das Chriſtentum in dieſe bevorzugte 
Stellung gelangt iſt. 

; Ereigniſſe wie die Erhebung des Chriſtentums zur Staats⸗ 
religion innerhalb des römiſchen Reiches oder der Übertritt ganzer 
germaniſcher Stämme zum Chriſtentum haben auf dieſe Entwicklung 
unbeſtreitbar einen großen Einfluß ausgeübt. Aber ſie waren 
nicht die entſcheidenden Urſachen der Ausbreitung des Chriſten⸗ 
tums, ſondern die erſten Früchte des von ihm bereits errungenen 
Sieges. Denn die Vorausſetzung dieſer Maßnahmen war das 
Urteil, daß es klug ſei, die Annahme des Chriſtentums zu einer 
öffentlichen Angelegenheit zu machen. Damit aber war ausge⸗ 
ſprochen, daß ihm ein größeres Vertrauen entgegen gebracht wurde 
als den Religionen, die es erſetzen ſollte. Es liegt in der Natur 
derartiger religionsgeſchichtlicher Bewegungen, daß das feine Ge- 
Räder geiſtiger Wirkungen und Einflüſſe ſich der geſchichtlichen Feſt⸗ 
ſtellung im einzelnen meiſt entzieht, denn die Wirkung von Perſon 
zu Perſon kann nur in Ausnahmefällen nachgewieſen werden. Ge- 
rade das Chriſtentum hatte bei ſeinem geiſtigen Charakter zu allen 

Zeiten dem Eindruck der in ihm waltenden Kräfte einen großen 

Teil ſeiner Erfolge zu verdanken. In den erſten Jahrhunderten 
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ſeines Beſtehens tritt dieſe Seite beſonders hervor, denn damals hat 
es ganz allein durch ſeinen innern Gehalt auf andere einwirken 
können. Die Wahrnehmung der Macht des Chriſtentums in ein⸗ 
zelnen von ihm durchdrungenen Perſönlichkeiten iſt aber auch in 
ſpäteren Perioden und unter andern Verhältniſſen ein Hauptmittel 
geweſen, die Widerſtände zu überwinden, die jedem Religions⸗ 
wechſel, und zumal dem Übertritt zum Chriſtentum im Wege ſtehen, 
das an ſeine Bekenner höhere Anforderungen ſtellt als andere 
Religionen. 

In der Neuzeit, die durch den Aufſchwung des Verkehrs⸗ 
weſens und durch die Annäherung aller Völker und Raſſen in allen 
Erdteilen früher nicht vorhandene Wege erſchloſſen hat, geiſtige 
Anregungen weiter zu geben, haben ſich für das Chriſtentum die 
Möglichkeiten erheblich vermehrt, den Anhängern anderer Religionen 
näher zu treten. Auch in ſolchen Fällen, wo der Gedanke fern liegt, 
die Beziehungen zu Andersgläubigen in den Dienſt des Chriſten⸗ 
tums zu ſtellen, trägt die von chriſtlichen Gedanken durchzogene 
europäiſche Kultur mancherlei Anregungen hinaus, die als Elemente 
chriſtlicher Welt⸗ und Lebensanſchauung weiter wirken. 

Eine erhebliche Steigerung der Zahl der Chriſten iſt endlich 
dadurch eingetreten, daß die Bevölkerung der für das Chriſtentum 
gewonnenen Länder Europas wie der Vereinigten Staaten Nord⸗ 
amerikas ſich ſtark vermehrt hat. 

Es haben alſo zahlreiche Faktoren zuſammengewirkt, um die 
Ausbreitung des Chriſtentums zu fördern: die ihm innewohnende 
Anziehungskraft, die zahlreichen Beziehungen zu den Angehörigen 
anderer Religionen und die natürliche Erweiterung des Kreiſes 
ſeiner Anhänger. 

Aber die gegenwärtige Ausdehnung des Chriſtentums iſt doch 
nur zum Teil die Frucht ſolcher zufälligen und gelegentlichen Ein⸗ 
wirkungen auf die nichtchriſtliche Welt. Hinter dieſer naturhaften 
Selbſtausbreitung des Chriſtentums ſteht als vorwärts treibende 
Kraft die chriſtliche Miſſion. Wir verſtehen darunter 
das planmäßige Werben für den chriſtlichen Glauben, das bewußte 
Hinarbeiten auf Bekehrungen zum Chriſtentum, die berufsmäßige 
Vertretung der chriſtlichen Religion gegenüber Nichtchriſten mit der 
ausgeſprochenen Abſicht, fie für das Chriſtentum zu gewinnen. Was 
chriſtliche Miſſion iſt und ſein ſoll, hat der Apoſtel Paulus in einer 
für alle Zeiten grundlegenden und vorbildlichen Weiſe gelehrt, da 
er nicht nur ihre Aufgabe in ihrer ganzen Weite und Tiefe er⸗ 
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kannte, ſondern zugleich gezeigt hat, wie volles Einſetzen der eigenen 
Perſönlichkeit in Verbindung mit weiſer Pädagogik auch unter 
ſchwierigſten Verhältniſſen Großes zu erreichen vermag. Was für 
wunderbare Kräfte in dem chriſtlichen Miſſionsgedanken beſchloſſen 


liegen, hat die weitere Geſchichte des Chriſtentums enthüllt. Aller⸗ 


dings hat es nicht an Zeiten gefehlt, in denen der Mangel an 
großen und ſchweren Aufgaben den Miſſionsgedanken in den Hin⸗ 
tergrund ſchob. Aber kaum tat ſich ein neuer Weg zu nichtchriſt⸗ 
lichen Völkern auf, ſo waren auch Menſchen bereit, ihn zu gehen, 
gleichviel wohin er führte. Der chriſtliche Miſſionsgedanke iſt ein 
Ideal, in dem das chriſtliche Verantwortlichkeitsgefühl den erhebend⸗ 
ſten und umfaſſendſten Ausdruck gefunden hat, in deſſen Nacheife⸗ 
rung die Chriſtenheit religiöſe Vertiefung und ſittliche Erſtarkung 
erfährt, deſſen geſchichtliche Wirkungen die Welt umgeſtaltet haben 


Die Geſchichte des Miffionsgedantens 
in der evangeliſchen Kirche. 


In dem Proteſtantismus der Gegenwart hat der Miſſions⸗ 
gedanke tiefe Wurzeln geſchlagen. Allgemein wird ſeine Wichtigkeit 
anerkannt, für manche Kreiſe ſteht er im Mittelpunkt der kirchlichen 
Intereſſen, einzelne Gruppen erblicken in der Miſſion nicht ein, 
ſondern das Werk des Glaubens. Die evangeliſche Miſſion über⸗ 
trifft durch den Umfang der in ihrem Dienſt ſtehenden Organiſationen 
wie durch die Größe der ihr zur Verfügung geſtellten Mittel alle 
anderen auf proteſtantiſchem Boden entſtandenen Unternehmungen 
und beſaß bis zum Ausbruch des großen Krieges ſchon dadurch 
ein beſonderes Anſehen, daß ſie durch die Mitarbeit der Kirchen 
aller Länder dem Gedanken des Geſamtproteſtantismus einen Aus⸗ 
druck verlieh. 

Was die Gegenwart der Miſſion gewährt, hatte die Ver⸗ 
gangenheit ihr lange verſagt. In der erſten Hälfte der Geſchichte 
des Proteſtantismus hat die Miſſion keine Rolle geſpielt, und es 
waren viele Hinderniſſe und Hemmungen zu überwinden, ehe der 
Miſſionsgedanke ſich durchgeſetzt hat. Sie ergaben ſich aus der 
äußeren und inneren Entwicklung der evangeliſchen Kirche und 
wurden durch das Verhalten der europäiſchen Kolonialmächte ver⸗ 
mehrt; auch hatte die Theologie ſtarke und hohe Schranken aufge⸗ 
richtet, deren Niederreißung viel Mühe und Zeit gekoſtet hat. Eine 
große Schwierigkeit lag endlich darin, daß es der evangeliſchen Kirche 
infolge ihres Gegenſatzes zum Katholizismus nicht möglich geweſen 
iſt, ſich die katholiſche Miſſion zum Vorbild zu nehmen und an ſie an⸗ 
zuknüpfen. Es war vielmehr ihre Aufgabe, aus dem Geiſte des Pro⸗ 
teſtantismus heraus den Miſſionsgedanken ſelbſtändig herauszu⸗ 
arbeiten und auf dem Wege der Erfahrung und des Verſuchs die 
Formen zu ſuchen, die einer von proteſtantiſchen Geſichtspunkten be⸗ 
herrſchten Miſſionsarbeit entſprachen. Da der katholiſche Kirchen⸗ 
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begriff wie der katholiſche Gedanke der Askeſe abgelehnt wurden, 
wurden damit zugleich die beiden Hauptbeweggründe, auf denen 
die Miſſion der vorhergehenden Jahrhunderte geruht hatte, außer 


Kraft geſetzt, fo daß die Begründung der Miſſionspflicht in anderer 


Weiſe erfolgen mußte. Ebenſowenig konnte die auf den katholiſchen 
Miſſionsfeldern geübte Methode herübergenommen werden. 


Das Zeitalter der Reformation. 

Die Entwicklung des chriſtlichen Miſſionsweſens der Neuzeit 
hat ſich in enger Abhängigkeit von der europäiſchen Kolonialpontik 
vollzogen. Faſt alle heidniſchen Länder, die von Europa aus auf- 
geſucht werden konnten, waren bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
in der Hand europäiſcher Kolonialmächte, die zur Sicherung ihres 
Beſitzes die Seewege überwachten. Erſt von dieſem Zeitpunkt an 
erfuhr das Verkehrsweſen einen Aufſchwung, der die Freiheit des 
Reiſens herbeigeführt hat. Die einzelnen Kolonialregierungen 
hatten daher die Gewalt, den Zuzug von Miſſionaren zu geſtatten 
oder zu verbieten. Die Mehrzahl der Handelskompagnien aber, 
durch die das Mutterland die Kolonialverwaltung ausübte, ſtand 
miſſionariſchen Unternehmungen mißtrauiſch oder feindſelig gegen- 
über, ſo daß ſie vielfachen Beſchränkungen unterlagen, wenn ſie 
überhaupt zugelaſſen wurden. Neben Gründen kolonialpolitiſcher 
Natur ſind für das Verhalten gegenüber den chriſtlichen Miſſionen 
auch kirchliche Geſichtspunkte maßgebend geweſen, die ſich aus dem 
konfeſſionellen Charakter des Mutterlandes ergaben. Aus dieſer N 
Sachlage erklärt es ſich, daß die in der Zeit vom 16. bis 18. Jahr- 
hundert eingetretenen großen Wandlungen in der kolonialen Macht⸗ 
ſtellung der einzelnen Völker Europas auf den Fortgang der chriſt⸗ 
lichen Miſſionsarbeit in überſeeiſchen Ländern nicht nur Einfluß 
ausgeübt haben, ſondern für ſie zum Teil geradezu von entſcheidender 
Bedeutung geworden ſind. 

Für die katholiſche Kirche und ihre Miſſion hat der Umſtand, 
daß die Periode der Länderentdeckungen im 15. Jahrhundert be- 
gann und im Reformationszeitalter die europäiſche Kolonialpolitik 
das faſt ausſchließliche Privileg Spaniens und Portugals geweſen 
iſt, eine große Tragweite erhalten. Auf Generationen hinaus hat 
ſie ſich damals die Vorhand über den größten Teil der neu entdeckten 
Länder zu ſichern vermocht und dadurch einen Beſitzſtand erworben, 
der ihr der weit ſpäter beginnenden evangeliſchen Miſſion gegen⸗ 
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6 
über einen beträchtlichen Vorſprung verliehen hat. Es iſt nicht zu 
verkennen, daß die katholiſche Kirche das Bekanntwerden überſeeiſcher 
Länder ſofort richtig eingeſchätzt und mit Energie und Geſchict zu 
ihren Inereſſen in Beziehungen zu ſetzen verſtunden hat. Indem 
jie bewußt uber ihre bisherigen Grenzen hinaustrat, wurde ſie aus 
einer uche Europas eine weltkuche im vouen Sinn des Wortes. 
Spanien und Portugal hatten das weittelalter hin⸗ 
durch ein von der Geſchichte der anderen europäiſchen Staaten avge- 
ſondertes Daſein gefuhrt, durch die Entdeckung fremder Länder wur⸗ 
den nie die erſten Seemächte der Welt. Portugal, das unter der 
Fuhrung des Prinzen Heinrich des Seefahrers an der weſtafrikani⸗ 
ſchen Kuſte vordrang, fand durch die Limjegelung des Kaps der 
guten Hoffnung den Weg nach Indien und damit den Zugang zu 
Ländern, nach deſſen reichen Bodenſchatzen die verfeinerte Levens⸗ 
haltung des Europäers begierig verlangte. Durch die Entoeckung 
Ameritas trat Spanien ihm ebenbürtig zur Seite, wenn auch erſt 
allmählich die unermeßliche Bedeutung dieſes Ereigniſſes bervor- 
getreten it. Man muß die kritiſche Lage des apoſtoliſchen Stuhles 
am Ende des 15. Jahrhunderts ſich vergegenwärtigen, um das 
Vorgehen Papſt Alexanders VI. voll zu wurdigen, als er Maß⸗ 
regeln traf, um den drohenden Konflikten zwiſchen dieſen beiden 
durch die Ausſicht auf märchenhafte Gewinne zu den verwegenſten 
Unternehmungen angeregten Staaten vorzubeugen. In An⸗ 
knüpfung an die kühnsten Anſprüche ſeiner größten Amtsvorgänger 
hat er die neue Welt, deren Größe und Geſtalt ihm jo wenig be- 
kannt war als ſeinen Zeitgenoſſen, auf dieſe beiden Länder ver⸗ 
teilt, indem er zugleich an dieſe Abgrenzung der Intereſſenſphären 
zwiſchen Spanien und Portugal die Bedingung knüpfte, daß der 
Verbreitung des katholiſchen Chriſtentums in dieſen noch in nebel- 
hafter Ferne liegenden Ländern kein Hindernis in den Weg gelegt 
würde. Die Abſicht, für die koloniale Betätigung dieſer Staaten 
weit voneinander abliegende Ziele zu ſtecken, wurde dadurch er⸗ 
reicht, aber der Zuſammenſtoß der rivaliſierenden Intereſſen doch 
nicht vermieden. Spanien wandte ſich dem Abkommen ent⸗ 
ſprechend zunächſt weſtwärts und ſetzte ſich auf den weſtindiſchen 
Inſeln, in Mittelamerika und an der Nordküſte des ſüdamerikaniſchen 
Feſtlandes feſt, während Portugal ſich Oſtindien zuwandte und 
dann weiter nach Oſtaſien ſeine Hand ausſtreckte. Es war für beide 
Teile eine große, aber keine freudige Überraſchung, als die Reſte 
der ſpaniſchen Magelhaesexpedition 1521 auf den Molukken an⸗ 
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langten und damit einen der wichtigſten Punkte des portugieſiſchen 
Handels im fernen Oſten erreichten. Aber es kam eine Verſtändi⸗ 
gung zuſtande, die ſich als eine brauchbare Grundlage für ihre weitere 
Kolonialpolitik erwieſen hat. Das portugieſiſche Kolonialreich 
wurde in Indien und den öſtlich gelegenen Ländern ausgebaut, 
während Spanien den Schwerpunkt ſeiner Unternehmungen in 
Amerika fand, wo ſich ihm in Weſtindien, Mexiko, Peru, Chile, den 
Laplataſtaaten und Braſilien große Gebiete erſchloſſen. Dieſe Er⸗ 
folge regten England und Frankreich an, ebenfalls in Nord- und 
Südamerika ihr Glück zu verſuchen, aber ihre Zeit war noch nicht 
gekommen. Die Ausſichten für andere Völker, das koloniale Mo⸗ 
nopol Spaniens und Portugals zu brechen, ſanken noch tiefer, als 
König Philipp II. im Jahre 1580 beide Länder in ſeiner Hand 
vereinigte und damit den geſamten überſeeiſchen Beſitz Europas in 
ein Kolonialreich von rieſenhafter Ausdehnung zuſammenfügte. 
Aber ſchon ſtand der große Umſchwung vor der Tür, es erfolgte der 
Abfall der Niederlande von Spanien und die ſpaniſche Armada 
fand ihren Untergang. (1588.) Dieſe Kataſtrophe bedeutete das 
Ende der Seeherrſchaft der iberiſchen Mächte. Drei Menſchenalter 
hindurch iſt es ihnen beſchieden geweſen, infolge von günſtigen Um⸗ 
ſtänden die Führung der europäiſchen Kolonialpolitik an ſich zu 
reißen. Damit fiel ihnen die große und verantwortungsvolle Auf⸗ 
gabe zu, in der Periode der Anknüpfung erſter und darum in mancher 
Hinſicht grundlegender Beziehungen zu der geiſtig niedriger ſtehen⸗ 
den Bevölkerung dieſer neuen Welt die Grundſätze und Formen 
herauszubilden, die den Verpflichtungen entſprechen, denen eine 
überlegene Raſſe ſich niemals entziehen darf. Indem ſie ſich jedoch 
den auf augenblickliche große Gewinne gerichteten Wünſchen kapi⸗ 
taliſtiſcher Kreiſe dienſtbar machten, ſchlugen ſie eine Bahn ein, die 
für fie verhängnisvoll werden mußte, ſobald die günſtigen Verhält⸗ 
niſſe aufhörten, denen ſie ihr Emporkommen verdankten. Die weitere 
Entwicklung der ſpaniſchen und portugieſiſchen Kolonialgeſchichte 
hat klar erwieſen, daß die allmähliche Zerbröckelung dieſer Kolonial⸗ 
reiche nicht eine zufällige Erſcheinung geweſen iſt. 

Spaniſche und portugieſiſche Kolonialherrſchaft war gleich— 
bedeutend mit der Anerkennung des alleinigen Rechtes der katholi⸗ 
ſchen Kirche auf Ausübung von Miſſionstätigkeit in den ihr unter⸗ 
worfenen Ländern. Für den Proteſtantismus hat daher die Frage 
nicht beftanden, ob er in den neu entdeckten Ländern eine Miſſions⸗ 
arbeit beginnen ſollte. Gegen Außerungen von evangeliſcher Ge- 
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ſinnung würde in den ſpaniſchen und portugieſiſchen Kolonien mit 
denſelben Mitteln eingeſchritten worden ſein, die auf der pyrenäi⸗ 
ſchen Halbinſel zur Anwendung gelangten, ſobald irgendwo eine 
„Ketzerei“ aufgeſpürt wurde. Es genügt, auf die Einführung des 
Inſtituts der Inquiſition in Indien hinzuweiſen. 

Die Koloniſationsverſuche Frankreichs in Braſilien ſind 
nicht ohne kirchengeſchichtliches Intereſſe, da ſie durch die Perſon 
des Admiral Coligny mit dem franzöſiſchen Proteſtantismus in 
Beziehung ſtehen. Die Möglichkeit, daß dieſe Niederlaſſungen, die 
für ausgewanderte Hugenotten beſtimmt waren, zum Ausgangs- 
punkt für Miſſionsarbeit unter den Eingeborenen des Landes wur⸗ 
den, wurde durch das tragiſche Ende der von dem Abenteurer 
Villegaignon geleiteten Expedition abgeſchnitten. 

Dieſer Charakter des europäiſchen Kolonialweſens im Refor⸗ 
mationszeitalter hat es aber nicht nur unmöglich gemacht, in dieſer 
Periode den evangeliſchen Glauben zu den in den Bereich der 
Chriſtenheit gerückten Völkern zu bringen, ſondern er hat auch den 
proteſtantiſchen Völkern die aus der Berührung mit heidniſchen Völ⸗ 
kern erwachſende Anregung, ſich mit dem Miſſionsgedanken zu be⸗ 
ſchäftigen und auseinanderzuſetzen, entzogen. Das war für ſie ein 
großer Verluſt, beſonders auch für die Theologie. Aus dieſer Sach⸗ 
lage heraus iſt es zu verſtehen, daß in der evangeliſchen Kirche der 
Miſſionsgedanke zu jener Zeit hinter anderen Problemen und ande⸗ 
ren großen Aufgaben zurücktrat, auch für die Reformatoren. 
Da ſie davon überzeugt geweſen ſind, daß das Evangelium für alle 
Menſchen beſtimmt iſt, und da von ihnen auch die Anſicht vertreten 
wurde, daß chriſtliche Obrigkeiten die Pflicht haben, es heidniſchen 
Untertanen predigen zu laſſen, ſo waren die Vorbedingungen für 
das Gewinnen eines poſitiven Verhältniſſes zur Miſſion vorhanden. 
Wir ſind auch berechtigt, aus derartigen Ausſagen der Reformatoren 
den Schluß zu ziehen, daß ſie für den Fall einer überſeeiſchen Ko⸗ 
loniſation Deutſchlands die entſprechenden miſſionariſchen Folge⸗ 
rungen gezogen haben würden. Aber da er nicht vorlag, hat der 
Miſſionsgedanke für ſie keine zentrale Bedeutung gewonnen. Dieſe 
Haltung wurde auch durch den Umſtand begünſtigt, daß ſie nichts von 
einem Beruf der chriſtlichen Gemeinde zu miſſionariſcher Arbeit 
wußten. Einer Vertiefung in den Miſſionsgedanken haben viel⸗ 
leicht auch die damals verbreiteten Gedanken von der Erwählung 
der Völker, von der Predigt der Apoſtel in aller Welt und von der 
Nähe des jüngſten Tages im Wege geſtanden, wobei freilich nicht 
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überſehen werden darf, daß eſchatologiſche Stimmungen auch in 
direkt entgegengeſetzter Richtung wirken und einen ſtarken Antrieb 
zur Miſſion hervorrufen können. Aber wie auch immer die Streit⸗ 
frage nach den Gründen der von den Reformatoren der Miſſion 
gegenüber beobachteten Zurückhaltung beantwortet werden mag, in 
jedem Fall haben wir die Tatſache feſtzuſtellen, daß ſich ihnen der 
Miſſionsgedanke nicht in ſeiner ganzen Größe enthüllt hat. Die 
Folge war, daß der durch die Verhältniſſe aufgezwungene Verzicht 
auf miſſionariſche Betätigung von ihnen ſelbſt nicht als eine Schmä⸗ 
lerung der ihnen als Chriſten zuſtehenden Rechte und Pflichten 
empfunden worden iſt. 

Dieſe Anſchauungen haben eine ſtarke Nachwirkung ausgeübt. 
Von der Autorität der Reformatoren geſtützt und gedeckt, haben die 
nächſten Theologengenerationen die gewieſenen Geleiſe nicht ver⸗ 
laſſen, ihre Aufgabe vielmehr darin erblickt, aus ihrer reich aus⸗ 
geſtatteten wiſſenſchaftlichen Rüſtkammer die noch fehlenden Beweiſe 
für das Recht der Unterlaſſung miſſionariſchen Wirkens beizubringen. 
Sie begründeten es vor allem durch den Gedanken, daß die Be⸗ 
ſtimmung des Predigtamtes ſich auf die chriſtliche Gemeinde be⸗ 
ſchränke, im Unterſchied vom Amt der Apoſtel, die den Auftrag 
hatten, allen Völkern das Evangelium zu predigen. Geſchichtliche 
Unkenntnis in Bezug auf den tatſächlichen Umfang der apoſtoliſchen 
Verkündigung wie mißverſtändliche Deutung einzelner Schriftſtellen 
(Markus 16, 20; Römerbrief 10, 18; Koloſſerbrief 1, 6, 23) ermög⸗ 
lichten ihnen, ſich bei der Vorſtellung zu beruhigen, daß alle Völker 
von dem Evangelium Kenntnis erhalten hatten und es daher ihrer 
Verſtocktheit zuzuſchreiben war, wenn es von ihnen zurückgewieſen 
worden 


„Der Eintritt proteſtantiſcher Mächte in die Kolonial⸗ 
geſchichte und die Anfänge evangeliſcher Miffion. 
Mit dem letzten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts ſetzt der ko⸗ 
loniale Wettbewerb der bisher durch Spanien und Portugal von 
größerer überſeeiſcher Betätigung zurückgedrängten Mächte ein. 
Holland gründet ſich auf der indiſchen Inſelwelt ein großes Kolonial- 
reich, während in Vorderindien auch England und Dänemark feſten 
Fuß faſſen. In dem Gebiet der ſpäteren Vereinigten Staaten von 
Nordamerika iſt es vor allemEngland, das durch ſyſtematiſche Anſied⸗ 
lungen Boden gewinnt, während Frankreich nach Kanada ſeine Hand 


ausſtreckt und Weſtindien das Ziel kolonialer Unternehmungen ver⸗ 
2* 
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ſchiedener Nationen wird, ebenſo wie in Südamerika die Küſten 
Guyanas. Auch Weſtafrika entging den aufſtrebenden Kolonial⸗ 
völkern nicht, fand aber zunächſt noch nicht das gleiche Intereſſe wie 
die ebengenannten Länder. Als der zweite Haager Friede 1669 ge⸗ 
ſchloſſen wurde, hatten die iberiſchen Mächte ihr Übergewicht end⸗ 
giltig eingebüßt. Die koloniale Vormacht war Holland geworden, 
das durch ſeinen Beſitz in Vordecindien und im indiſchen Archipel 
ſowohl Spanien und Portugal als auch Frankreich und England 
überragte. 

Dieſe Umwälzung hat große kirchengeſchichtliche Wirkungen 
hervorgerufen. Mit der Kolonialgeſchichte Hollands 
beginnt die evangeliſche Miſſionsgeſchichte. 
Was dem Reformationszeitalter dadurch entgangen war, daß es 
keine direkten Beziehungen zu heidniſchen Völkern beſaß, wird durch 
die Beobachtung, daß jetzt die Koloniſation ſofort zur Miſſion führt, 
in ſehr lehrreicher Weiſe veranſchaulicht. Die holländiſche oſtindiſche 
Handelskompagnie nannte in ihrem Geſuch um Genehmigung an die 
Generalſtaaten unter den Zwecken ihrer Gründung auch die Aus⸗ 
breitung des Chriſtentums und dieſe Aufgabe iſt dann auch in ihre 
Satzungen aufgenommen worden (1602). In Niederländiſch⸗In⸗ 
dien, auf den Molukken, in Ceylon, auf Formoſa nahm die Miſ⸗ 
ſion ihren Anfang. Auch in Braſilien führte die holländiſche Ko⸗ 
loniſation dazu, ebenſo ſpäter in Nordamerika. In dieſer praktiſchen 
Arbeit ſind die früher gegen die Miſſion beſtehenden Bedenken 
überwunden worden. Durch tief eindringende theologiſche Unter⸗ 
ſuchungen wurde nach dem Vorgang Saravias von Heurn, Walacus 
und Hoornbeck ihr Recht literariſch vertreten, und in Leyden, wo 
dieſe Männer wirkten, ſogar ein Inſtitut begründet, das den aus⸗ 
ziehenden Miſſionaren eine Berufsausbildung übermitteln ſollte. 
Da die Oſtindiſche Kompagnie die von ihr übernommenen Ver⸗ 
pflichtungen läſſig und widerwillig erfüllte, haben ſich freilich die 
auf fie geſetzten Hoffnungen nicht erfüllt. 

In der engliſchen Koloniſation auf amerikaniſchem Boden 
durch die puritaniſchen Pilgerväter (1621) wurden zwar zunächſt 
gegenüber den Eingeborenen Methoden verwandt, die von dem 
Geiſte weit entfernt waren, der allein im Stande iſt, für das Chriſten⸗ 
tum zu werben. Neu-England hat langer Zeit bedurft, um den 
Weg zu anderen Grundſätzen zu finden; ſeit John Eliot (1646) 
gab es aber auch eine Indianermiſſton. Es iſt für die ganze 
weitere Geſchichte des engliſchen Miſſionsweſens bezeichnend, daß 
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ſchon damals der Miſſionsgedanke, wenn auch zunächſt nur vor⸗ 
übergehend, in den Mittelpunkt des öffentlichen Lebens rückte, in⸗ 
dem das Parlament ſich für die Miſſion ausſprach und Oliver Crom- 
well weitgreifende Organiſationen plante. Zugleich wurde zur 
Verbreitung des Evangeliums in Neu-England eine Miſſions- 
geſellſchaft begründet (1649). Damit war für dieſe neue Aufgabe 
eine neue Form des Handelns gefunden. 

An dieſer überſeeiſchen Weltpolitik nahm Deutſchland 
keinen Anteil, wenn es ihm auch nicht an Handelsbeziehungen ge— 
fehlt hat, und der Große Kurfürſt von Brandenburg, ſeiner Zeit 
weit vorauseilend, in Weſtafrika und in St. Thomas Kolonialbeſitz 
erwarb. Die evangeliſche Kirche Deutſchlands verharrte im all- 
gemeinen noch auf dem Standpunkt des Reformationszeitalters und 
die orthodoxe Theologie ſetzte nicht nur den Kampf gegen den Miſ— 
ſionsgedanken fort, ſondern gab ihm durch die Heranziehung von 
neuem Beweismaterial eine breitere Grundlage. Aber ſchon be- 
gann die Geſamtlage ſich zu verſchieben. Die Kenntnis von den 
nichtchriſtlichen Völkern wurde größer, die Nachrichten über die ge- 
waltige Miſſionstätigkeit der katholiſchen Kirche mehrten ſich und 
durch das Vorgehen Hollands und Englands rückte die Frage nach 
dem Verhältnis von Proteſtantismus und Miſſion in ein neues 
Stadium; man begann ſich ernſtlich mit ihr auseinanderzuſetzen. 
Die Frucht dieſer Vertiefung in den Miſſionsgedanken blieb nicht 
aus, bald traten ſeinen Beſtreitern Verteidiger gegenüber. Be⸗ 
ſonders wertvoll war, daß er auch in der Laienwelt Wurzel ſchlug 
und in dem bekannten Freiherrn Juſtinian von Weltz ſogar einen 
warmherzigen und rührigen Vertreter fand. 


Die Begründung der oͤeutſchen Miſſion oͤurch den Pietismus. 

Im 18. Jahrhundert iſt der europäiſche Kolonialbeſitz er⸗ 
weitert worden, hat aber zum Teil ſeinen Herrn gewechſelt. Holland 
war nicht im Stande, ſeine führende Stellung zu behaupten, denn 
jeine Kraft war infolge der Kleinheit des Landes beſchränkt. In 
den Vordergrund treten jetzt Frankreich und England. Beiden 
Staaten gelingt es, in der erſten Hälfte des Jahrhunderts die 
Grenzen ihrer Kolonialreiche erheblich auszudehnen, der größere 
Erfolg war zunächſt auf Seiten Frankreichs. Aber durch den 
ſiebenjährigen Krieg wurde England die erſte Seemacht, denn es 
gelang ihm, Frankreich faſt ganz aus Amerika zu verdrängen. Aller- 
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dings wurde es bald darauf dadurch empfindlich geſchwächt, daß es 
1782 die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten anerkennen 
mußte, aber es hatte damals bereits in Vorderindien einen voll⸗ 
wertigen Erſatz gefunden. Als in den ſiebziger Jahren die Ent⸗ 
deckung der Südſeeinſeln durch die Cookſchen Reiſen erfolgte, iſt da⸗ 
durch zunächſt die Phantaſie der abendländiſchen Welt angeregt wor⸗ 
den. Erft das 19. Jahrhundert brachte die Erkenntnis der großen 
kolonialpolitiſchen Bedeutung dieſer Zwiſchenſtationen zwiſchen 
Amerika und Aſien. 

Im Rahmen der durch dieſe kolonialen Veränderungen be⸗ 
ſtimmten Verhältniſſe hat die evangeliſche Miſſion vom Ende des 
17. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts eine Entwicklung durch⸗ 
laufen, die nach zwei Seiten bedeutſame Lehren enthält. Zunächſt 
machen wir die Beobachtung, daß zahlreiche Beziehungen zu über⸗ 
ſeeiſchen Ländern vorhanden ſein können, ohne daß fie zum Träger 
miſſionariſcher Beſtrebungen werden, wenn nicht in der heimatlichen 
Kirche religiöſe Kräfte lebendig ſind, die auf eine Mitteilung des 
Chriſtentums hindrängen. Sodann ſehen wir, daß ſtark entwickelte 
religiöſe Energie auch dann eine Gelegenheit zu miſſionariſchem 
Wirken zu finden vermag, wenn das eigene Volk in keiner direkten 
Beziehung zu nichtchriſtlichen Ländern ſteht. Der erſte Fall liegt in 
England vor, der zweite in Deutſchland. 

Man kann allerdings nicht ſagen, daß das Miſſionsintereſſe 
in England im Laufe dieſer Periode erloſchen wäre. Einem 
ſolchen Urteil ſteht ſchon die Tatſache im Wege, daß es innerhalb 
der anglikaniſchen Kirche durch die Begründung der Ausbreitungs⸗ 
geſellſchaft (SPG.) ein neues Organ erhält (1701), das allerdings 
erſt im 19. Jahrhundert größere Bedeutung erlangt hat. Auch in 
Schottland ſchloſſen ſich Miſſionsfreunde zu einer Geſellſchaft zu⸗ 
ſammen. Aber dieſe Veranſtaltungen ſtanden zu den Aufgaben 
und Möglichkeiten miſſionariſcher Betätigung, die das größte RKo- 
lonialreich der Welt mit ſeinen Maſſen von Millionen heidniſcher 
Untertanen darbot, in einem ſchreienden Mißverhältnis. Die Tat- 
ſache, daß nur die Indianermiſſion in Amerika weitergeführt wurde, 
ergänzt den Eindruck der Rückſtändigkeit. Die Urſache für dieſe in 
der Entwicklung des engliſchen Miſſionslebens eingetretene Stockung 
lag in der Ausbreitung des Deismus. 

Ein weſentlich anderes Bild bietet Deutſchlan d. Unter 
dem Druck des furchtbaren dreißigjährigen Krieges und ſeiner Folgen 
hatte ſich das evangeliſche Chriſtentum vertieft und zugleich eine 
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Wandlung erfahren; Kirche und Dogma beſtanden weiter, aber 
das innere Verhältnis zu ihnen lockerte ſich; eine neue Frömmigkeit 
kam auf, die direkt aus der heiligen Schrift ihre Kraft ſchöpfte, das 
religiöſe Gefühlsleben pflegte und mit Nachdruck den in praktiſchem 
Handeln ſich betätigenden Glauben betonte. Dieſer Pietismus 
hat ein tief innerliches Chriſtentum gepflegt, aber es drängten ſich 
auch radikale Elemente an ihn heran; die große Mehrheit ſeiner 
Anhänger ſtellte ſich unter die Zucht ernſter Lebensgrundſätze, aber 
er hat auch die mit einem geſteigerten Gefühlsleben verbundenen 
Gefahren kennen gelernt; die Betonung des perſönlichen Charakters 
des Chriſtentums war ſeine Stärke, aber die Überſpannung des Ge⸗ 
dankens hat auch zu ſchrankenloſem Subjektivismus geführt. Wich⸗ 
tige Gedanken der Reformation, die in Vergeſſenheit geraten waren, 
hat er neu entdeckt, aber er war doch alles eher als eine Wiederher⸗ 
ſtellung des urſprünglichen Luthertums; er wollte nur erhalten und 
früher Vorhandenes wieder zur Geltung bringen, aber hat durch 
die Geſamtheit der von ihm ausgehenden Wirkungen als eine 
große Fortſchrittsbewegung gewirkt. Denn wenn er auch im 
Rahmen der kirchlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe wie in 
dem öffentlichen Leben des 18. Jahrhunderts eine fremdartige Cr- 
ſcheinung war, jo hat er doch auf alle dieſe Gebiete ſtarke An- 
regungen abgegeben. Für die Abſtreifung der ihm anhaftenden Ein⸗ 
Selbſtkorrekturen vollzogen. So hat es geſchehen können, daß der 
deutſche Proteſtantismus durch den Pietismus nicht nur aufge⸗ 
rüttelt, ſondern auch auf neue Arbeiten hingedrängt worden iſt. 
Seit dem Pietismus gibt es eine deutſche evan⸗ 
geliſche Miſſion. 

Die einzelnen Zweige des Pietismus weichen nicht unerheb⸗ 
lich voneinander ab, wie der Vergleich des Halleſchen mit dem 
Württembergiſchen und erſt recht die Zuſammenſtellung dieſer beiden 
Gruppen mit der Brüdergemeinde beweiſt, die allerdings nur mit 
Einſchränkungen dem Pietismus zugerechnet werden darf. Aber 
alle Teile des Pietismus ſind für die Miſſion eingetreten, ſeit Halle 
damit begann und Herrnhut ihm folgte. Da es keine alle Pietiſten 
zuſammenfaſſende Organiſation gab, erklärt ſich dieſe übereinſtim⸗ 
mende Haltung gegenüber dem Miſſionsgedanken nur daraus, daß 
er dem innerſten Weſen des Pietismus entſprach. Die Inangriff⸗ 
nahme und Pflege der Miſſion durch den Pietismus war daher 
kein Zufall oder die Folge von außen an ihn herantretender An⸗ 
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regungen, die Entſtehung einer deutſchen Miſſion ijt vielmehr ein 
Werk des Pietismus. 

Den äußeren Anſtoß und die Möglichkeit, ſeine Kraft in den 
Dienſt des Miſſionsgedankens zu ſtellen, erhielt der Pietismus durch 
König Friedrich IV. von Dänemark. In deſſen Auftrage hatte Hof⸗ 
prediger Lütkens in Kopenhagen ſich nach Perſönlichkeiten umge⸗ 
ſehen, die zur Ausſendung als Miſſionare nach den däniſchen Ko⸗ 
lonien geeignet waren, und als die däniſche Kirche verſagte, ſich 
nach Deutſchland gewandt. Die Entſendung der beiden Theologen 
Ziegenbalg und Plütſchau an die Trankebarküſte unter die Ta⸗ 
mulen in Oſtindien 1706 ijt zu einem miſſionsgeſchichtlichen Er⸗ 
eignis geworden, denn ſie bezeichnet den Anfang der deutſchen 
Miſſion. Die Halleſchen Stiftungen wurden die Träger des Unter⸗ 
nehmens, wenn es auch der Aufſicht des Miſſionskollegiums in 
Kopenhagen unterſtellt war, und A. H. Francke hat an ſeiner Ent⸗ 
wicklung einen hervorragenden Anteil gehabt. Sein Verdienſt wird 
dadurch nicht geſchmälert, daß kein geringerer als Leibnitz ihn auf 
die Miſſion hingewieſen hat. 

Dänemark ſchritt auf der betretenen Bahn weiter. Es nahm 
die Miſſion unter den Lappen im Norden der ſkandinaviſchen Halb- 
inſel aufs neue auf und entſandte 1721 den Norweger Hans Egede 
nach Grönland. Seine größte Leiſtung aber war, daß Graf Zinzen⸗ 
dorf bei ſeinem Beſuch in Kopenhagen 1721 die entſcheidende An— 
regung empfangen hat, ſich der Miſſion zuzuwenden. 

Das Eintreten der Brüdergemeinde in die Miſſions⸗ 
arbeit hat für die Geſchichte des deutſchen Miſſionslebens epoche— 
machende Bedeutung erlangt. Die Brüdergemeinde, die einzige aus 
der pietiſtiſchen Bewegung hervorgegangene Kirchengemeinſchaft, 
hatte nach der kirchlichen Konſtituierung der in Herrnhut einge- 
troffenen Emigranten ihre Beweglichkeit ſchon dadurch erwieſen, daß 
ſie ihre Kolonien bald über die Grenzen Sachſens hinausſchob; 
Landesgrenzen waren für ſie keine Kirchengrenzen. In dieſen 
Mähren ſteckte etwas von dem Wandertrieb der Iroſchotten, „etwas 
Rechtes auf Gott zu wagen“ war der Drang ihres Herzens, äußere 
Rückſichten kannten ſie nicht, der Gedanke, als Prediger des Evan— 
geliums auszuziehen, hatte fie ſchon bewegt, bevor Zinzendorf ſeine 
Reiſe nach Dänemark antrat. Die Botſchaft, mit der er heim— 
kehrte, brachte die Entſcheidung. Die Brüdergemeinde zählte nur 
einige hundert Mitglieder, aber ſie gab an die Miſſion Menſchen 
über Menſchen ab, ohne ein Nachlaſſen der Spannkraft erkennen 
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zu laſſen. Die Liſte der von ihren Sendboten binnen kurzem in 
Beſitz genommenen Arbeitsfelder iſt ſo groß — 1732 St. Thomas, 
1733 Grönland und St. Croix in Weſtindien, 1735 Suriname, 
1737 Kapland, 1740 Indianer in Nordamerika, 1754 Jamaika, 
1756 Antigua — daß ihr Vorgehen auf eine Art von fanatiſchem 

Tatendrang ſchließen laſſen könnte, wenn wir nicht wüßten, daß 
Rein Geiſt ruhiger Gelaſſenheit und kindlichen Gottvertrauens in 
ihrer Mitte lebendig war. Dieſes große, ſpäter noch gewachſene 
Werk zu begründen und zu erhalten, iſt nur dadurch möglich ge— 
worden, daß die Brüdergemeinde als ganze hinter ihm ſtand. Das 
war zugleich ein für die Miſſionsgeſchichte des Proteſtantismus 
grundſätzlich bedeutſamer Vorgang, denn es wurde damit zum erſten 
Male der Verſuch unternommen, die Miſſion zur Kirchenſache zu 
machen. Die Zuſammenſetzung der Brüdergemeine brachte es mit 
ſich, daß ſie in den Anfangszeiten ausſchließlich, aber auch ſpäter 
noch ganz überwiegend mit Laienkräften gearbeitet hat. Die erſte 
Auswahl ihrer Arbeitsgebiete hat ihre geſamte weitere Geſchichte 
beſtimmt, denn es ſind bis auf den heutigen Tag kulturarme Völker, 
denen ſie ſich widmet und für die ihre patriarchaliſche Arbeitsweiſe 
beſonders geeignet iſt. 

Dieſe Brüdermiſſion hat auf die Entwicklung des deutſchen 
Miſſionsweſens einen jtarfen Einfluß ausgeübt. Da fie ſich ihre 
Arbeitsmethoden ſelbſt ſchaffen mußte, ſind die von ihr geſammelten 
Erfahrungen für die ſpäteren Miſſionsgeſellſchaften eine Quelle der 
Belehrung geworden. Der Eindruck ihrer mit kleinſten Mitteln 
unternommenen Arbeiten hat weit mehr noch, als die däniſch— 
halleſche Miſſion es vermocht hatte, für den Miſſionsgedanken in 
Deutſchland Verſtändnis und Liebe geweckt. 5 

Aus dieſer miſſionariſchen Tätigkeit des Pietismus haben 
ſich wichtige Folgerungen ergeben. Die Berbindung Halles mit 
Dänemark lieferte den Beweis, daß evangeliſche Chriſten für die 
Miſſion wirken können, auch wenn ſie einem Volke angehören, das 
keine überſeeiſchen Beziehungen zu den Kolonien beſitzt. Noch 
einen Schritt weiter hat die Brüdergemeinde geführt. Die hollandi- 
ſche und däniſche Miſſion entſprang dem Gedanken, daß eine chriſt⸗ 
liche Obrigkeit die Pflicht hat, ihre Untertanen zum Chriſtentum zu 
bekehren. Dieſe Verbindung von Staatsbegriff und Miſſion war 
nichts anderes als die Fortſetzung der im Mittelalter geltenden 
Vorſtellungen von den religiöſen Aufgaben eines chriſtlichen Staats 
oberhauptes. Indem die Brüdergemeinde ohne Beauftragung durch 
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eine Kolonialregierung und ohne Anlehnung an eine ſolche zu 
miſſionieren begann, wurde der Miſſionsgedanke von der Verbin⸗ 
dung mit der Politik losgelöſt. Dadurch iſt das von allen politi⸗ 
ſchen Nebenzwecken befreite, nur durch religiöſe Ziele 
beſtimmte Miſſionsmotiv gewonnen worden. 
Es wurde die Quelle aller weiteren deutſchen Miſſionsarbeit. Der 
Pietismus iſt es alſo geweſen, der dem evangeliſchen Deutſchland 
den Anſchluß an die Miſſion vermittelt hat. 


Allgemeine Vorausſetzungen für die Entwicklung des 
proteſtantiſchen Miſſionsweſens ſeit dem Ende des 
18. Jahrhunderts. 

Die evangeliſche Miſſion ſteht in dieſer Periode unter dem 
Zeichen des Fortſchritts, nach allen Seiten ihres Wirkens und in 
allen für fie in Betracht kommenden Beziehungen. Ihre Wrbeits- 
gebiete erfahren eine große Vermehrung und Ausdehnung, ihr Ar⸗ 
beitsbetrieb wird unter den ſich ſteigernden und dauernd verändern⸗ 
den Anforderungen erweitert und umgeſtaltet, die große Mannig⸗ 
faltigkeit der Völker, mit denen man es zu tun hat, zwingt zur 
Individualiſierung der Miſſionsmethode und zu zahlreichen neuen 
Beranſtaltungen. Die Veränderungen in der Lage der Miſſion am 
Anfang des 20. Jahrhunderts gegenüber der am Ausgang des 18. 
ſind ſo umfaſſender und tiefgehender Art, daß zahlreiche Umſtände 
zuſammentreffen mußten, um die Umwälzung herbeizuführen. 

In erſter Linie iſt hervorzuheben, daß in dieſem Zeitraum die 
Miſſion bei allen Kirchengemeinſchaften und Gruppen des Pro- 
teſtantismus zur Anerkennung gelangt iſt. Aber auch das lebendigſte 
und opferwilligſte Miſſionsintereſſe würde nicht im Stande geweſen 
ſein, dem Miſſionswerk den Umfang zu geben, den es jetzt erreicht 
hat, wenn ihm nicht der kulturelle Aufſchwung Eu⸗ 
ropas und die Erweiterung des europäiſchen 
Kulturkreiſes nahezu alle Teile der Erde erſchloſſen und 
zugänglich gemacht hätte. Das Verkehrsweſen wird unter dem Ein⸗ 
fluß bedeutſamer Erfindungen und durch die fie verwertende Tech- 
nik auf ganz neue Grundlagen geſtellt und ſchafft früher nicht vor⸗ 
handene Möglichkeiten, in entfernte Länder zu gelangen. Es läßt 
ſich der Nachweis führen, daß der Bau von Eiſenbahnen die chriſtliche 
Miſſion überall vor neue Aufgaben ſtellt, wie von ihm in 
allen Ländern direkte und indirekte Wirkungen ausgehen, die ſich 
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als Erleichterungen ihrer Arbeit erweiſen. Der Handel wird durch 
das Aufblühen der heimatlichen Induſtrie dazu gedrängt, neue 
Märkte zu ſuchen und entwickelt ſich zum Welthandel. Er um⸗ 
ſpannt die bewohnte Erde, trägt ſeine Waren in das Innere Afrikas 
wie nach der Südſee und kennt keine ſtaatlichen Grenzen. Die 
Wiſſenſchaft, vor allem die Geographie, die Sprachforſchung und 
die Völkerkunde hat dieſer Gelegenheit zur Erweiterung ihrer For⸗ 
ſchungsgebiete ſich ſofort bemächtigt und durch ihre Leiſtungen ſelbſt 
wieder dazu beigetragen, daß der Prozeß der Ausbreitung des 
Europäertums immer weitere Kreiſe zog. In dieſe Entwicklung, 
die in allen ihren Teilen kaum überſchaut werden kann, bildet die 
europäiſche Kolonialpolitik den feſten Stützpunkt, denn in 
den unter europäiſchem Regiment ſtehenden Ländern finden die von 
der europäiſchen Kultur ausgehenden Wirkungen die günſtigſten 
Aufnahmebedingungen. Die europäiſchen Kolonialreiche ſind daher 
für die chriſtliche Miſſion Gebiete von beſonderer Wichtigkeit; je 
mehr ſie ſich vergrößerten, um ſo mehr iſt das miſſionariſche Intereſſe 
an ihnen gewachſen. Nach drei Seiten iſt die Kolonialgeſchichte 
der neueſten Zeit für das Chriſtentum bedeutungsvoll. Zunächſt 
verlangen die Veränderungen des kolonialen Beſitzſtandes der euro⸗ 
päiſchen Mächte Beachtung, weil die dazu gehörigen Länder den 
Schauplatz des größten Teiles ihrer Tätigkeit bilden. Ferner iſt 
die Behandlung des Eingeborenenproblems innerhalb der hier ins 
Auge gefaßten Zeitgrenzen unter Geſichtspunkte gerückt, die der 
älteren Kolonialgeſchichte vollſtändig fern gelegen haben. Endlich 
iſt feſtzuſtellen, daß zum Teil im Zuſammenhang damit das Ver⸗ 


hältnis der von den europäiſchen Völkern vertretenen Kolonialpolitik 


zu der chriſtlichen Miſſion im Laufe des 19. Jahrhunderts große 
Wandlungen erfahren hat. i 
Die Geſchichte des europäiſchen Kolonial⸗ 
weſens tritt dadurch in einen neuen Abſchnitt ihrer Entwick⸗ 
lung, daß ihr Schauplatz ſich noch weiter ausdehnt und den alten 
Kolonialvölkern neue als Mitbewerber zur Seite treten. Die durch 
die franzöſiſche Revolution eingeleitete Bewegung der ganzen abend- 
ländiſchen Welt hat allen Kolonialmächten außer England ſchwere 
Verluſte gebracht. Der Sturz Napoleons beſiegelte die Niederlage 
Frankreichs auch auf kolonialem Gebiete, Holland wurde noch mehr 
eingeſchränkt, und Spanien und Portugal büßten ihren Charakter 
als koloniale Großmächte ein, als ihre Kolonien in Nord- und 
Südamerika vom Mutterlande abfielen und ihre Unabhängigkeit 
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erklärten (1822). Durch dieſe Schwächung der anderen Staaten 
wie durch die Vergrößerung des eigenen Beſitzes in Indien wurde 
das Übergewicht Englands befeſtigt. In den beiden folgenden 
Generationen wurde durch eine planmäßig fortſchreitende Erfor⸗ 
ſchung der größte Teil Afrikas näher bekannt, von der Mitte des 
Jahrhunderts an erhielt Oſtaſien wachſende Bedeutung, ebenſo auch 
die Inſelwelt des Stillen Ozeans. Kein Staat hat aus dieſer Ent⸗ 
wicklung ſo große Vorteile zu ziehen verſtanden als England, aber 
auch Frankreich erlebte einen neuen Aufſtieg und wurde wieder eine 
bedeutende Kolonialmacht. Durch das Eintreten Deutſchlands, 
Belgiens, Italiens und der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
in die koloniale Bewegung empfängt die Kolonialgeſchichte des 
letzten Menſchenalters ihr Gepräge. Alle größeren Völker Europas 
haben die Notwendigkeit erkannt, ſich einen überſeeiſchen Beſitz zu 
ſichern, da er für ihre wirtſchaftliche Stellung unentbehrlich iſt. 
Der Eifer für koloniale Erwerbungen iſt dementſprechend geſtiegen 
und hat ſchließlich das Ergebnis gezeitigt, daß ein beträchtlicher 
Teil der außereuropäiſchen Welt Europa kolonial angegliedert iſt. 
Wo das nicht geſchehen konnte, iſt erſtrebt und erreicht worden, 
daß für den europäiſchen Handel und die europäiſche Kultur der 
Grundſatz der offenen Tür anerkannt wurde. 

In der Geſchichte der europäiſchen Kultur bildet die Be⸗ 
handlung der Eingeborenen durch die koloniſierenden 
Völker Europas ein dunkles Kapitel. Das Verlangen nach mög⸗ 
lichſt großen Gewinnen in möglichſt kurzer Zeit hat zu einem Syſtem 
brutalſter und durch keinerlei Rückſichten gehemmter Vergewaltigung 
der Eingeborenen geführt, das bis in den Anfang des 19. Sabr- 
hunderts die praktiſche Kolonialpolitik beherrſcht. Ihren Höhe⸗ 
punkt fand es in der Verſklavung der in den eroberten Ländern vor- 
gefundenen Bevölkerung und in dem ſich daraus entwickelnden Skla— 
venhandel. Spanien und Portugal haben ihn in die moderne Ko— 
lonialgeſchichte eingeführt, die anderen europäiſchen Kolonialvölker 
ſetzten ihn fort. Bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts iſt die 
öffentliche Meinung dadurch nicht beunruhigt worden und die Pro⸗ 
teſte einzelner Idealiſten verklangen wirkungslos. Dann ſetzte die große 
Antiſklavereibewegung ein, an deren Anfängen der engliſche Men⸗ 
ſchenfreund Wilberforce hervorragenden Anteil gehabt hat. Daß Eng- 
land 1808 die Aufhebung der Sklaverei in ſeinen Kolonien durch 
Parlamentsakte herbeiführte, war ihr erſter großer Erfolg. Die 
anderen europäiſchen Staaten folgten nach und vereinigten ſich 
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ſchließlich in der Kongoakte 1885, um durch ein gemeinſames Bor- 
gehen den Sklavenhandel in Afrika zu unterdrücken. Da der 
Menſchenraub jetzt in allen europäiſchen Kolonien geſetzlich unter 
Strafe geſtellt iſt, werden auch die in anderen Ländern noch vor- 
handenen Reſte des Sklavenhandels allmählich verſchwinden. Wir 
ſtehen alſo hier vor einer Bewegung, die einen großen Fortſchritt 
darſtellt. Da die Sklavenfrage zu allen Zeiten hohe wirtſchaftliche 
Bedeutung beſitzt, iſt ſie wie in der Zeit vom 15. bis 18. Jahr⸗ 
hundert jo auch im 19. zunächſt weſentlich von wirtſchaftlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten aus behandelt worden; das gilt vor allem von Eng⸗ 
land, als es die Führung in dem Kampf gegen die Sklaverei in die 
Hand nahm. Aber daneben haben zu dem Sieg der Bewegung doch 
auch Beweggründe idealer Natur ſehr ſtark mitgewirkt, und fie waren 
für viele ihrer Vorkämpfer ſogar allein maßgebend. Der Gedanke 
der Menſchenwürde, den das Zeitalter der Aufklärung heraus⸗ 
arbeitete, war mit der Einrichtung der Sklaverei unvereinbar und 
forderte deren Beſeitigung. In der gleichen Richtung wirkte jetzt 
die chriſtliche Vorſtellung, daß alle Menſchen vor Gott gleich ſind. 
Seitdem die Unvereinbarkeit des Chriſtentums mit der Sklaverei 
von der Chriſtenheit erkannt worden iſt, iſt daher aus chriſtlichen 
Kreiſen heraus der Kampf gegen die Sklaverei kräftig geführt worden. 
Aber damit, daß Europa ſich von den Rückſichtsloſigkeiten los⸗ 
geſagt hat, die mit der Sklaverei in Verbindung ftanden, war nur 
ein Haupthindernis für die Löſung des Eingeborenenproblems aus 
der Welt geſchafft, nicht dieſes ſelbſt gelöſt. Ihm liegt der Tat⸗ 
beſtand zu grunde, daß es den primitiven Völkern nicht möglich iſt, 
in der bisherigen Weiſe weiter zu leben, ſobald ſie den Einwirkungen 
der europäiſchen Kultur ausgeſetzt werden. Der koloniſierende Staat 
hat daher die Pflicht, ſich darüber klar zu werden, welche Schluß⸗ 
folgerungen daraus zu ziehen ſind, d. h. nach welchen Grundſätzen 
das Verhältnis zu der eingeborenen Bevölkerung geregelt werden ſoll. 
Solange die europäiſchen Völker ihr koloniales Wirtſchaftsſyſtem 
auf die Sklaverei ſtützten, hat man ſich darüber wenig Sorge gemacht; 
mit der Preisgabe dieſer Methode aber wurde die Stellung des 
Weißen zum Eingeborenen eine wichtige Frage. Mehr und mehr 
iſt ſogar die Erkenntnis durchgedrungen, daß wir in ihr das Grund- 
problem aller Kolonialpolitik zu erblicken haben, von deſſen Beant- 
wortung die Entſcheidung über die vielen einzelnen Fragen abhängt, 
die aus dem Zuſammenleben mit der eingeborenen Bevölkerung er⸗ 
wachſen. Schon die Verbreitung dieſer Einſicht war ein Fortſchritt. 
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denn fie war ein Verzicht auf die Proklamation des Rechts des 
Stärkeren, aber es war damit noch nicht entſchieden, wie nun das 
Verhältnis von Weiß und Schwarz geſtaltet werden ſollte. Dieſer 
Unſicherheit iſt durch die Geſetzgebung der einzelnen Kolonialmächte 
ein Ende gemacht worden, die den Eingeborenen unter den Schutz des 
Rechtes geſtellt hat. Die Ausſicht auf noch größere Güter wurde 
ihnen eröffnet, als das koloniſierende Europa erklärte, mit ſeiner 
kolonialen Tätigkeit der Verbreitung von Ziviliſation und Kultur 
dienen zu wollen. Die Zuſtimmung zu dieſen hohen Idealen gibt 
zwar noch keine ſichere Gewähr für eine menſchenfreundliche Behand⸗ 
lung der Eingeborenen — wie das Beiſpiel des Kongoſtaates be⸗ 
weiſt, wo ſich noch am Anfang des 20. Jahrhunderts Vorgänge ab- 
geſpielt haben, die mit den ſchlimmſten Ausſchreitungen der alten 
Kolonialgeſchichte auf gleicher Stufe ſtehen — aber es kann doch nicht 
in Zweifel gezogen werden, daß in Europa der ernſte Wille an Boden 
gewann, daß die praktiſche Kolonialpolitik durch dieſe Ziele beſtimmt 
wurde. Damit erkannten die koloniſierenden Völker an, daß ſie 
gegenüber den Unterworfenen Pflichten zu erfüllen haben, und ihnen 
als Erzieher gegenüberzuſtehen. Die deutſche Kolonialregierung hat 
von Anfang an ſich zu dieſen Grundſätzen bekannt und auch nach 
ihnen gehandelt. Die Frucht dieſer Kolonialpolitik war das wirt⸗ 
ſchaftliche Aufblühen unſerer Schutzgebiete, ihr iſt es auch zu dan⸗ 
ken, daß die Eingeborenen mit wenigen Ausnahmen ſich in dieſem 
Krieg als treue Untertanen erwieſen haben. 

Dieſer vollſtändige Umſchwung in der Beurteilung eingeborener 
Völker hat auch das Verhältnis von Miſſion und Kolonial⸗ 
politik von Grund aus geändert. Die evangeliſche Miſſion des 
17. Jahrhunderts unter den Indianern ſtand in ſcharfem Gegenſatz 
zu dem von den engliſchen Anſiedlern gegen fie geführten Bernich- 
tungskrieg. Die Miſſion des 18. Jahrhunderts in Ländern unter 
holländiſcher, britiſcher und däniſcher Oberhoheit war auf Gnade und 
Ungnade den Handelskompagnien ausgeliefert, in deren Hand die 
koloniale Verwaltung gelegt war. Sie aber betrachteten die Miſſion 
nicht nur als etwas ſehr Überflüſſiges, ſondern ſogar als ein ſchäd⸗ 
liches Unternehmen. Der in dieſen Kompagnien herrſchende rein 
kapitaliſtiſche Geiſt, für den der Eingeborene nur als Arbeitskraft 
oder nach ſeinem Verkaufswert in Betracht kam, mußte durch Be⸗ 
ſtrebungen, wie ſie durch die Miſſion vertreten wurden, abgeſtoßen 
werden. Unter dieſen Umſtänden iſt es begreiflich, daß die Kom⸗ 
pagnien ihnen nur ſoweit Spielraum gewährten, als unter dem 
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Druck des Mutterlandes nicht zu vermeiden war, und daß ſie ihnen 
zugleich durch paſſiven Widerſtand entgegenzuwirken ſuchten. Als 
die Macht dieſer großen Handelsgeſellſchaften gebrochen war und im 
Laufe des 19. Jahrhunderts jene neuen Grundſätze für die Behand- 
lung der Eingeborenen in der praktiſchen Kolonialpolitik durchdran⸗ 
gen, war für dieſe zugleich eine andere Haltung gegenüber der 
Miſſion gegeben. Das Ziel, den Eingeborenen die Segnungen der 
europäiſchen Kultur zugänglich zu machen, ſtellte die Kolonialregie⸗ 
rungen vor Aufgaben, die weſentlich auf dem Gebiete der Volkser⸗ 
ziehung lagen. Daraus ergaben ſich für ſie und die Miſſion gemein⸗ 
ſame Intereſſen, die zu einem Zuſammenarbeiten geführt haben. Da⸗ 
mit war an die Stelle des früheren Gegenſatzes zwiſchen Miſſion 
und Kolonialpolitik die. Möglichkeit einer grundſätzlichen Verſtändi⸗ 
gung getreten, die für die Miſſion eine weſentliche Erleichterung ihrer 
Arbeit in ſich ſchloß. 

Der freiheitliche Geiſt, der dieſe durchgreifende Anderung in der 
Eingeborenenfrage hervorrief, hat auch dem Gedanken der Reli⸗ 
gionsfreiheit in der Kolonialpolitik Eingang verſchafft. Spa⸗ 
nien hielt allerdings an ſeiner alten Methode feſt, wie die beklagens⸗ 
werten Ereigniſſe auf den Karolinen bewieſen haben. Auch Frankreich 
hat eine Zeitlang ſtarke Neigungen zur Fortſetzung ſeiner konfeſſionellen 
Kolonialpolitik betätigt, indem es bei jeder ſich darbietenden Gelegen⸗ 
heit die katholiſche Miſſion begünſtigte und zwar nicht nur nach der 
Eroberung von Madagaskar, wo bei der Unterdrückung der dortigen 
evangeliſchen Miſſion auch der damals beſtehende Gegenſatz zu Eng⸗ 
land mitgewirkt hat. Dagegen iſt der Grundſatz der Religionsfrei⸗ 
heit in feierlicher Form für Britiſch⸗Indien 1858 verkündet worden 
und hat nicht nur für dieſes Land, ſondern auch in den übrigen eng⸗ 
liſchen Kolonien praktiſche Durchführung gefunden. Dieſe Neutraliſie⸗ 
rung der Religionspolitik enthält den Verzicht auf Propaganda zugun⸗ 
ſten des Chriſtentums und läßt das Heidentum gewähren, ſofern ſeine 
Sitten und Religionsgebräuche nicht gegen die Geſetze und Ord⸗ 
nungen verſtoßen, die europäiſche Kolonialregierungen aufzurichten 
verpflichtet ſind. Vom Standpunkt der evangeliſchen Miſſion aus war 
dieſes Vorgehen als Fortſchritt zu begrüßen. Denn ihr widerſtrebt 
jede Gewaltſamkeit in Religionsangelegenheiten, und die Protektion 
einer Kolonialregierung iſt für ſie nicht erſtrebenswert, weil ſie leicht 
ihre Selbſtändigkeit gefährdet und auf dieſem Wege erzielte Erfolge 
einen zweifelhaften Wert beſitzen. Als Deutſchland Kolonialmacht 
wurde, war die Loslöſung der Kolonialpolitik pon kirchlichen Zwecken 
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bereits ſoweit vorgeſchritten, daß der Anſchluß an dieſe Praxis ſich 
von ſelbſt ergab. Die deutſche Kolonialregierung hat ſich daher auch 
niemals geneigt gezeigt, ſtaatliche Machtmittel für eine Chriſtianiſie⸗ 
rung nichtchriſtlicher Untertanen in den deutſchen Schutzgebieten ge- 
tend zu machen. Eher konnte der Fall eintreten, daß politiſche Er⸗ 
wägungen ein Verhalten gegenüber dem Islam empfahlen, das, 
wenn auch unbeabſichtigter Weiſe, ſo doch tatſächlich die chriſtliche 
Miſſionsarbeit erſchwerte. Früher öfters geäußerte Bedenken dieſer 
Art ſind aber allmählich verſtummt und es iſt nicht feſtgeſtellt worden, 
daß ſie begründet waren. Der Umſtand, daß die europäiſchen Mächte 
der chriſtlichen Miſſion den Zugang in das chineſiſche Reich erwirkt 
haben, kann nur mit ſtarken Einſchränkungen als Zeugnis für die 
Macht des Gedankens der Religionsfreiheit verwertet werden, denn 
dieſe Maßnahmen dienten politiſchen Zwecken. Dagegen hat die 
Tatſache, daß die chineſiſche Republik 1912 in die Verfaſſung die 
Beſtimmung aufnahm, daß die Bürger der Republik Religionsfrei⸗ 
heit beſitzen, dieſen Wert. China folgte mit dieſer Freigebung des 
religiöſen Bekenntniſſes dem Vorbilde Japans, das ſchon in der Ver⸗ 
faſſung von 1889 feſtſetzte: „Japaniſche Untertanen ſollen, ſoweit es 
den Frieden und die gute Ordnung nicht ſtört und ihren Untertanen⸗ 
pflichten nicht zuwider iſt, Freiheit ihres religiböſen Glaubens ge— 
nießen.“ 


Das Miſſionsweſen in Großbritannien und den anderen 
außerdeutſchen Ländern. 


Die große Miſſionsbewegung, die den ganzen Proteſtantismus 
im 19. Jahrhundert erfaßt hat, iſt von England ausgegangen. Hier 
war in der Mitte des 18. Jahrhunderts durch die Erweckungspredig⸗ 
ten der beiden Wesley und Whitefield, der Zeitgenoſſen Zinzendorfs, 
der Methodismus entſtanden, deſſen Auftreten in der Geſchichte des 
engliſchen Proteſtantismus einen Wendepunkt bezeichnet. Von ſeiner 
epochemachenden Bedeutung gewähren die zahlreichen Kirchengemein⸗ 
ſchaften, die ſich methodiſtiſche nennen, nur eine ſehr unvollkommene 
Vorſtellung, und es war in mancher Hinſicht eine Einſchränkung 
ſeines Einfluſſes, daß es zu dieſen Kirchengründungen kam. Abet 
die ihm innewohnende Kraft war zu groß, als daß fie ſich in kirch— 
liche Organiſationen einzwängen ließ, ſie ſtrebte über die Grenzen 
dieſer Verbände hinaus und hat auf das ganze engliſche Chriſtentum 
gewirkt. Mochten die Einſeitigkeiten und Übertreibungen des Metho⸗ 


23 


dismus viele abjtopen, fein ſtarker Appell an die Perſönlichkeit, fein 
Aufruf zum Handeln, ſeine Anreizung des Gefühls fanden in der 
Seele des Volkes ein kräftiges Echo. Dadurch hat die engliſche 
Frömmigkeit einen methodiſtiſchen Einſchlag erhalten. 

Daß die durch den Methodismus mobiliſierten Kreiſe in dem 
Miſſionsgedanken das Ziel erkannten, das ihrem Tatendrang die 
großen Aufgaben ſtellte, nach denen ſie verlangten, hat für die 
Stellung des engliſchen Proteſtantismus zur Miſſion grundlegende 
Bedeutung erlangt. Das Intereſſe für die Miſſion wurde bei John 
Wesley durch ſeine Beziehungen zu den Herrnhutern geweckt, dann 
waren es beſonders jene Entdeckungsreiſen, in der Südſee, die weitere 
Kreiſe auf ſie hinwieſen, endlich haben die Verhandlungen über die 
Oſtindiſche Kompagnie und die Antifklavereibewegung dafür geſorgt, 
den Blick in die Ferne zu lenken. Aber von der am meiſten beteilig⸗ 
ten Stellee aus erfolgte ſcharfer Widerſpruch gegen die Miſſion; die 
Oſtindiſche Kompagnie proteſtierte im Parlament 1793 gegen ſie in 
geradezu gehäſſigen Ausdrücken. Auch die evangeliſchen Kirchen, 
Staatskirche wie Freikirchen, ſprachen ſich zunächſt dagegen aus. 
Aber der Wille zum Handeln iſt ſtets dem Bedenken überlegen, das 
der Neigung zur Untätigkeit entſtammt. Da die Kirchen verſagten, 
wurden ſie bei Seite geſchoben und die Miſſionsfreunde in ihrer 
Mitte ſchloſſen ſich zu Miſſionsgeſellſchaften zuſammen. Die Pro- 
teſte der Kompagnie aber konnten die Miſſion nur erſchweren, nicht 
verhindern. Der Beginn der neuen Miſſionszeit knüpft ſich an den 
Namen von William Carey, deſſen begeiſterter Miſſionsaufruf die 
Begründung der Baptiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaft 
zur Folge hatte (1792). Wie ſehr der Boden auch in anderen Teilen 
des engliſchen Proteſtantismus vorbereitet war, zeigt die raſch darauf 
folgende Stiftung der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
(1795), die das Ziel verfolgte, die Miſſionsfreunde verſchiedener 
Kirchen zuſammenzufaſſen. Schon 1799 trat die Kirchliche 
Miſſionsgeſellſchaft ins Leben, die mit der engliſchen 
Staatskirche in enger Verbindung ſteht. Wir verfolgen hier nicht 
die weitere Entwicklung der Begründung engliſcher Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften im einzelnen. Inmitten aller größeren und kleineren 
Kirchengemeinſchaften find Organiſationen entſtanden, die Kolonial- 
kirchen folgten dieſem Beiſpiele und ſchließlich ſind ſogar für einzelne 
miſſionariſche Arbeitszweige wie für einzelne Arbeitsfelder beſondere 
Geſellſchaften begründet worden. Eine beſonders große Bedeutung 
hat die China Inland Miſſion (1865) erlangt, die auf 

Mirbt, Ev. Miffion. 3 
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den Arzt Hudſon Taylor zurückgeht und auch in das deutſche Miſſi⸗ 
onsweſen Eingang gefunden hat. Sie will eine „Glaubensmiſſion“ 
ſein, bittet nicht um Gaben für die Miſſion, ſtellt ſich allein auf den 
Boden der heiligen Schrift und kann ſich daher in allen evangeliſchen 
Kirchen Freundeskreiſe ſchaffen. Sie verlangt von den ausziehenden 
Miſſionaren nur lebendigen Glauben, nicht miſſionariſche Berufs⸗ 
ausbildung, ſpricht der Frau volle Gleichberechtigung mit dem Mann 
in dem Miſſionsdienſt zu und verſucht auf Grund der Überzeugung 
von der nahe bevorſtehenden Wiederkunft Chriſti, unter Verzicht auf 
die zeitraubenden Veranſtaltungen der anderen Miſſionsgeſellſchaften, 
durch Reiſepredigt möglichſt raſch den Millionen Chinas das Evan⸗ 
gelium zu verkünden. 

Schottland zeigt ſeine Selbſtändigkeit England gegenüber 

auch in der Entwicklung ſeines Miſſionslebens. Die Staatskirche 
gab ihre anfangs ſcharf ablehnende Haltung auf und iſt 1824 dazu 
übergegangen, ſelbſt Miſſionsarbeit zu beginnen. Schwere inner⸗ 
kirchliche Konflikte, die 1843 zur Bildung der ſchottiſchen Freikirche 
geführt haben, ſchienen das aufgeblühte Miſſionsweſen zu vernichten. 
Aber dieſe Kriſis iſt nicht nur überwunden worden, ſondern ſie hat 
das Miſſionsintereſſe ſogar geſteigert und zu außerordentlichen 
Leiſtungen angeregt. 

In keinem evangeliſchen Lande hat der Individualismus auf 
das Miſſionsweſen fo zerſplitternd gewirkt wie in den Vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerika. Aus der Fülle der 
Organiſationen ragt der ſchon 1810 geſtiftete American Board of 
Commissioners for foreign missions durch ſeine Größe hervor, auch 
iſt von ihm der amerikaniſche Gedanke von Freiheit und Selbſtändig⸗ 
keit in die Miſſionsarbeit übertragen worden. Die 1886 entſtandene 
Miſſionsbewegung unter Studenten (Volunteer Movement for 
foreign missions) hat weite Kreiſe gezogen, noch größere die Laien⸗ 
miſſionsbewegung (1907). 8 

Das Miſſionsweſen in Großbritannien und in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika ſteht auf einer hohen Stufe. Es nimmt im 
kirchlichen Leben einen breiten Raum ein und genießt in der Offent⸗ 
lichkeit die Achtung, die ausgedehnte Organiſationen für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen dürfen, wenn ſie auf Erfolge hinweiſen können. Von 
den Freunden der Miſſion wird viel gefordert, aber daher auch viel 
von ihnen geleiſtet. Schwierige Aufgaben ſchrecken nicht ab, ſondern 

ziehen an, zumal dann, wenn für fie zugkräftige Schlagworte gefun- 
den werden, die der Freude an dem Außerordentlichen und noch nicht 
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Dageweſenen entgegenkommen. Die Vorliebe des Amerikaners fiir 
große Zahlen und ſeine Gewöhnung an Reklame mit ſtarken, Auf⸗ 
ſehen erregenden Mitteln tritt wie in ſeinem täglichen Leben ſo auch 
in ſeinen miſſionariſchen Veranſtaltungen hervor. Aber es verbindet 
damit auch eine großzügige Art, die Dinge anzufaſſen, ſowohl in der 

Organiſation als in der Zuwendung von Mitteln, die für miſſio⸗ 
nariſche Zwecke zur Verfügung geſtellt werden. Der gewaltige Um⸗ 
fang der Leiſtungen Englands und Amerikas ergibt ſich aus der 
Statiſtik, derzufolge die britiſche Miſſion im Jahre 1912 3200 
männliche Miſſionare und 2400 unverheiratete Frauen in ihrem 
Dienſt hatte und 1915 über eine Einnahme von 40⅜ Millionen Mark 
verfügen konnte, während die Vereinigten Staaten Nordamerikas zu⸗ 
ſammen mit Kanada 1915 98 Millionen Mark aufbrachten und 

2750 männliche Miſſionare neben 2050 unverheirateten Miſſionarin⸗ 
nen ausgeſandt hatten. 

Die Niederlande ſtanden zwar durch ihren großen indi⸗ 
ſchen Kolonialbeſitz in ausgedehnten Beziehungen zu nichtchriſtlichen 
Völkern, aber die Staatskirche beſchränkte ſich darauf, den überkomme⸗ 
nen Beſtand an Gemeinden zu erhalten, ohne Kraft und Willen dar 
fiber hinaus zu wirken. Die miſſionariſche Tätigkeit ijt durch den 
holländiſchen Proteſtantismus daher erſt wieder aufgenommen wor⸗ 

den, als der in ſeiner Mitte niemals erſtorbene Miſſionsgedanke ſich 

neue Organe ſchuf. Dies geſchah durch die Begründung der Nieder⸗ 
ländiſchen Miſſionsgeſellſchaft 1797, zu der Anregungen von Lon⸗ 
don aus den Anſtoß gaben. Für ein halbes Jahrhundert war ſie die 
Sammelſtelle aller Miſſionsbeſtrebungen des Landes, bis dann kirch⸗ 
liche Gegenſätze auf deren Pflege in geſonderten Organiſationen hin⸗ 
drängten. In den zahlreichen Miſſionsgeſellſchaften, die nun ge⸗ 
ſtiftet wurden, finden alle Richtungen und Schattierungen ihre Ver⸗ 
tretung, und dadurch iſt Holland zum Träger eines regen Miſſions⸗ 
lebens geworden. 

Der franzöſiſche Proteſtantismus hat in den jahrhun⸗ 
dertelangen Verfolgungen, denen er ausgeſetzt geweſen iſt, eine hohe 
geiſtige Spannkraft, zähe Ausdauer und große Opferwilligkeit ge⸗ 
wonnen. Dieſe Eigenſchaften haben ihn zu außerordentlichen An⸗ 
ſtrengungen und Leiſtungen befähigt, als er der Miſſion ſich zu- 
wandte. Die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft, eine Frucht der die evan⸗ 
geliſche Kirche Frankreichs mit neuem Leben erfüllenden Erweckungs⸗ 
zeit, hat ſeit 1824 eine umfaſſende Tätigkeit entfaltet und durch 
ſchwerſte innere Kriſen hindurch ſich behauptet. Es gehört zu ihren 
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Berdienjten, daß fic jedesmal helfend eingegriffen hat, wenn franzöſi⸗ 
ſcher Chauvinismus evangeliſche Miſſionare fremder Nationalität 
ausſchaltete. Wenn wir die von ihr verſorgten Arbeits⸗ 
gebiete mit der kleinen Zahl von Proteſtanten, auf deren 
Unterſtützung ſie angewieſen iſt, zuſammenſtellen, ſo er⸗ 
ſcheint ſie als eine der leiſtungsfähigſten Gruppen in der proteſtanti⸗ 
ſchen Miſſion der Gegenwart. Sie hat es auch überwunden, daß die 
franzöſiſche Weſtſchweiz, indem ſie den Weg ſelbſtändiger Unterneh⸗ 
mungen betrat, die ſchließlich in der Miſſion Romande ihre Zu⸗ 
ſammenfaſſung fanden, ihr als Hinterland verloren ging. 

Die auf dem Boden des lutheriſchen Bekenntniſſes ſtehenden 
Kirchen der ſkandinaviſchen Länder waren zwar durch kolonialge⸗ 
ſchichtliche Beziehungen auf die Miſſion hingewieſen, aber ihr Anteil 
an der Miſſion der Gegenwart wurzelt nur zum Teil in dieſem 
Boden. Dänemark hat ſeine Kolonialmiſſion weitergeführt, die 
einem Miſſionskollegium in Kopenhagen, einer ſtaatskirchlichen Be⸗ 
hörde, unterſtellt war. Dieſer noch heute beſtehenden Miſſion der 
Staatskirche traten im 19. Jahrhundert freie Organiſationen zur Seite, 
unter denen die Däniſche Miſſionsgeſellſchaft (1821) die größte iſt. 
In Norwegen hat ſich nach ſeiner Lostrennung von Dänemark 
1814 ein reges Miſſionsleben entfaltet, das in zahlreichen Gefell- 
ſchaftsgründungen zum Ausdruck kommt. Unter ihnen ragt die Nor⸗ 
wegiſche Miſſionsgeſellſchaft (1842) hervor; nicht unbeträchtliche 
Kreiſe haben ſich der China-Inland⸗Miſſion zugewandt. 

In Schweden, das ſchon im 16. und 17. Jahrhundert durch 
die heidniſchen Lappen im eigenen Land und durch ſeine Kolonie 
unter den Indianern in Nordamerika miſſionariſche Anregungen 
empfing, hat in der neueren Zeit das Intereſſe für die Ausbreitung 
des Chriſtentums einen großen Aufſchwung erfahren. Pietiſtiſch ge⸗ 
richtete Kreiſe führten die Umwandlung der evangeliſchen Vater⸗ 
landsſtiftung (1861) in eine neue Miſſionsgeſellſchaft herbei; die 
1874 durch den König beſtätigte Schwediſche Kirchenmiſſion verdankt 
ihre Entſtehung der Abſicht, die Miſſion zu einer Angelegenheit der 
ganzen Kirche zu machen; auf freikirchlicher Grundlage ruht der 
Schwediſche Miſſionsbund (1878); mit der China-Inland⸗Miſſion 
ſteht die „Schwediſche Miſſion in China“ in Verbindung. Eine 
parallele Entwicklung zu dieſer Geſtaltung der Miſſionsverhältniſſe 
in Schweden zeigt Finnland; an der Spitze ſteht die Finniſche 
Miſſionsgeſellſchaft (1859). 
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Die Entwicklung des Miſſionsweſens in Deutſchland. 

5 Die Zeit der Aufklärung iſt in den letzten Jahrzehnten in 
die Reihe der bevorzugten Forſchungsgebiete eingerückt. Dadurch 
wird die Ausſicht eröffnet, daß unſer Verſtändnis dieſer Periode 
deutſchen Geiſteslebens, die für die Geſchichte des 19. Jahrhunderts 
grundlegende Bedeutung beſitzt, von dem dogmatiſchen Urteil über 
die Aufklärung unabhängiger werden wird. Da die Wirkungen der 
Aufklärung auf das kirchliche Leben bisher weſentlich unter dem Seh⸗ 
winkel betrachtet wurden, von dem aus die erſte Generation des 
19. Jahrhunderts ſie betrachtet hat, die ihr in ſcharfem Gegenſatz 
gegenüberſtand, ſind mancherlei Richtigſtellungen zu erwarten. Aber 
das Verhältnis von Aufklärung und Miſſion wird davon nicht be⸗ 
rührt werden. Denn zwiſchen der Aufklärung und dent chriſtlichen 
Miſſionsgedanken beſteht eine Spannung grundſätzlicher Art, da das 
Urteil der Aufklärung über das Chriſtentum und ſein Verhältnis 
zu anderen Religionen die Vorausſetzungen erſchüttert, von denen 
aus allein eine chriſtliche Miſſion möglich iſt. Es war daher keine 
zufällige Erſcheinung, ſondern eine notwendige Wirkung, daß die 
däniſch⸗halliſche Miſſion innerlich zuſammengebrochen iſt, als die 
Aufklärung in ihrer Mitte Einfluß gewann. 

Am Anfang des 19. Jahrhundert ſetzt eine erſte große Miſſi⸗ 
onsbewegung in Deutſchland ein; ihre Quellpunkte liegen 
weit auseinander. Sie iſt ein Stück der großen religiöſen Erhebung, 
in der die evangeliſche Chriſtenheit von den verwüſtenden Folgen der 
franzöſiſchen Revolution und der napoleoniſchen Kriege wie von dem 
Einfluß der Aufklärung ſich zu befreien unternimmt. Der deutſche 
Proteſtantismus erfährt eine völlige Umgeſtaltung, an der die 
geiſtigen Kräfte des deutſchen Idealismus wie die umfaſſenden An⸗ 
regungen Schleiermachers, die Wiederanknüpfung an den Geiſt der 
Reformation wie neue praktiſch kirchliche Aufgaben mitgewirkt haben, 
indes zugleich die religiöſen Erfahrungen und nationalen Erlebniſſe 
der jüngſten Vergangenheit nachklangen. Es iſt eine merkwürdige 
Fügung, daß der Miſſionsgedanke gerade in dieſer Zeit, in der das 
kirchliche Leben der Heimat große Anforderungen erhob, weitere 
Kreiſe zu erfaſſen begann. Er wurde ein Troſt, weil er über die 
ſchwere Gegenwart heraushob, und ein Ideal, weil er hohe fern⸗ 
liegende Ziele zeigte, zuerſt freilich nur für die Stillen im Lande. 

Am Anfang des 19. Jahrhunderts lebte der Pietismus neu auf, 
allerdings in veränderter Form. Reſte des alten Pietismus hatten 


28 


ſich die Aufklärungszeit hindurch erhalten, die Brüdergemeinde beſaß 
in ihrer „Diaſpora“ zahlreiche Freundeskreiſe, dazu kam die weit- 
verzweigte Organiſation der Chriſtentumsgeſellſchaft, die in Baſel. 
ihren Mittelpunkt hatte. Dieſe Gruppen wurden Träger einer neu⸗ 
pietiſtiſchen Richtung, die in der Pflege eines gefühlsmäßigen 
Chriſtentums auf bibliſcher Grundlage mit dem alten Pietismus 
übereinſtimmte, doch ohne deſſen Schroffheiten und Einſeitigkeiten 
zu übernehmen. Eine große Gefahr beſtand für ſie darin, daß ſie ge⸗ 
neigt war, den Wert kirchlicher Abgrenzungen zu unterſchätzen. Auf 
dieſen Weg drängte fie nicht nur die mit dem Weſen des Ronven- 
tikels oft verbundene Gleichgültigkeit gegen die Kirche, ſondern auch 
die konfeſſionelle Unintereſſiertheit, die durch die Aufklärung auch in 
weiteren nicht pietiſtiſchen Kreiſen Platz gegriffen hatte, und durch 
die Romantik unterſtützt wurde. Als Gegengewicht aber hat die 
praktiſche Liebestätigkeit gewirkt, indem die ſtarken Anregungen zu 
humanitärer Betätigung, die von dem Aufklärungszeitalter ausge- 
gangen waren, aufgenommen und in kirchliche Bahnen hinüber ge⸗ 
lenkt wurden. Vor allem aber war es das Gebiet der Heidenmiſſion, 
das dem neuerwachten evangeliſchen Glaubensleben ein Arbeits- 
gebiet von unermeßlicher Ausdehnung darbot. Durch dieſe Entwicklung 
ijt zwiſchen dieſem Neupietismus und dem evangeliſchen Kirchen- 
tum eine Verſtändigung angebahnt worden, deren Ergebnis ein ver⸗ 
kirchlichter Pietismus war, der auf die Kirchengeſchichte Deutſch⸗ 
lands einen tiefgehenden und weitgreifenden Einfluß ausgeübt hat. 
Aber dieſer Pietismus, der dann ein Hauptträger des im 19. 
Jahrhundert aufblühenden deutſchen Miſſionsweſens geworden iſt, 
mußte erſt ſelbſt für den Miſſionsgedanken gewonnen werden, ehe er 
dieſen Dienſt leiſten konnte. Die entſcheidenden Anregungen empfing 
er von England. Wir überſehen nicht, daß Deutſchland damals in 
der Brüdermiſſion ein bedeutendes Miſſionsunternehmen in ſeiner 
Mitte beſaß und daß die ihr von vielen Seiten gewährten Unter⸗ 
ſtützungen den Beweis liefern, daß es auch außerhalb der Brüder⸗ 
gemeinde an Intereſſe für die Miſſion nicht gefehlt hat. Aber das 
Verſtändnis für die ganze Größe der Miſſionsaufgabe it in Deutſch⸗ 
land erſt durch das Beiſpiel des engliſchen Proteſtantismus geweckt 
worden, der fie mit Begeiſterung aufgriff und ſofort zu groß ange⸗ 
legten Unternehmungen überging. Der Eindruck dieſer Vorgänge 
hat fortreißend gewirkt. 
ped Das neue Jahrhundert begann verheißungsvoll, indem der Pre- 
diger Jänicke 1800 in Berlin eine Miſſionsanſtalt begründete. 
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Dieſer Schritt hatte prinzipielle Bedeutung, weil er den Anfang der 
miſſionariſchen Berufsausbildung in Deutſchland bezeichnet. Die 
von ihm ausgebildeten 80 Zöglinge ſind meiſt in den Dienſt engliſcher 
Miſſionsgeſellſchaften getreten. 

Zu einem erſten greifbaren Reſultat führten die von England 
ausgehenden Anregungen in Baſel; die Chriſtentumsgeſellſchaft 
wurde die Brücke. Steinkopf, ihr mehrjähriger Sekretär, blieb mit 
ihr in Verbindung, als er die Stelle eines Predigers der deutſchen 
Gemeinde in London übernahm und ſpäter in die Britiſche Bibel⸗ 
geſellſchaft eintrat. Da er zu der Londoner wie zu der Kirchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft in nahmen Beziehungen ſtand, konnte ſeinem 
Bajler Freundeskreis über deren Unternehmungen berichten. Durch 
ſeine Mitteilungen ſind dann Spittler und Blumhardt von der 
Chriſtentumsgeſellſchaft und Pfarrer von Brunn zu den Schritten 
veranlaßt worden, die im September 1815 zu der Begründung der 
Baſler Miſſionsgeſellſchaft geführt haben. Spittler 
hat ſich dann ſpäter ein eigenes Feld der Tätigkeit geſchaffen, indem 
er in der Nähe von Baſel die Pilgermiſſion von St. Chriſchona ins 
Leben rief (1827). Die Baſler Miſſionsgeſellſchaft beſchränkte ſich 
zuerſt darauf, in ihrer Miſſionsſchule (1816) Miſſionare für andere 
Miſſionsgeſellſchaften auszubilden; 1821 begann ſie mit der ſelbſtän⸗ 
digen Ausſendung von Miſſionaren; dauernde Arbeitsgebiete fand ſie 
an der Goldküſte, in Oſtindien, in China und Kamerun. Sie iſt der 
Mittelpunkt des evangeliſchen Miſſionslebens für das weſtliche Süd⸗ 
deutſchland und die deutſche Schweiz geworden und beſitzt vor allem 
in dem Württembergiſchen Pietismus ein Hinterland von großer 
geiſtiger Kraft. Der Umſtand, daß der Sitz der Leitung ſich nicht 
auf deutſchem Boden befindet, nimmt uns nicht das Recht, ſie den 
deutſchen Geſellſchaften zuzurechnen, denn ſie gehört dazu durch 
ihre Geſchichte und ihren Geſamtcharakter. Daneben hat ſie durch 
das ſchweizeriſche Element eine internationale Färbung erhalten, 
die unter den größten deutſchen Miſſionsgeſellſchaften ſonſt nur noch 
die Brüdergemeinde und die Leipziger beſitzen. Bei Beginn der deut⸗ 
ſchen Kolonialära war ſie ſofort bereit, ihre Tätigkeit auf Kamerun 
auszudehnen und iſt durch große Erfolge für dieſen Entſchluß belohnt 
worden. Ihr kirchlicher Standpunkt iſt durch ihre engen Beziehun⸗ 
gen zu dem Württembergiſchen Pietismus beſtimmt worden. Sie ver⸗ 
tritt ein Bibelchriſtentum, ſtellt das Konfeſſionelle zurück und hat 
zugleich von der Freiheit Gebrauch gemacht, die auf dieſer Grund⸗ 
lage ſich entfalten kann. Für die Ausgeſtaltung des deutſchen Miſ⸗ 
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ſionsweſens hat die Stiftung der Baſler Miſſionsgeſellſchaft auch da⸗ 
durch Bedeutung erlangt, daß die zahlreichen in ihrem Intereſſe ent⸗ 
ſtehenden Hilfsvereine an vielen Orten Miſſionsintereſſe geweckt haben, 
das, ſobald es erſtarkt war, den Anſtoß zur Bildung neuer Ge⸗ 
ſellſchaften gegeben hat. Daher nimmt die Baſler Miſſionsgeſellſchaft 
zu manchen ſpäteren Gründungen eine ähnliche Stellung ein, 
wie die Brüdergemeinde, und wir begegnen ihrem Namen in deren 
Vorgeſchichte. Auch darin berührt ſich Baſel mit Herrnhut, daß ſein 
Archiv eine Fundgrube für die Geſchichte des deutſchen Miſſions⸗ 
lebens iſt, und daß die von der Baſler Miſſion geſammelten Erfahrun⸗ 
gen in reichem Maß auch andern zu ſtatten gekommen find. 

Unter weſentlicher Mitwirkung des bekannten Theologen Nean⸗ 
der, der durch einen Bericht der Londoner Miſſion für die Ausbrei⸗ 
tung des Chriſtentums intereſſiert worden war, hat ſich 1824 die 
„Geſellſchaft zur Beförderung der evangeliſchen Miſſion unter den 
Heiden in Berlin“ konſtituiert, die ſeit 1907 den Namen 
Berliner Miſſionsgeſellſchaft führt. Urſprünglich 
ein Verein zur Sammlung von Miſſionsbeiträgen, die Herrnhut, 
Halle, Baſel und der übrigens bald hinſterbenden Jänickeſchen An⸗ 
ſtalt zugeführt wurden, dann 1829 zur Eröffnung einer Miſſions⸗ 
ſchule fortſchreitend, hat ſie 1833 ihre erſten Miſſionare nach Süd⸗ 
afrika ausgeſandt. Ein halbes Jahrhundert ſpäter trat China als 
neues Arbeitsfeld hinzu; Deutſch⸗Oſtafrika ijt 1891 gefolgt. Die 
Berliner Miſſionsgeſellſchaft ſteht auf dem Boden des lutheriſchen 
Bekenntniſſes innerhalb der preußiſchen Landeskirche und hat in den 
öſtlichen Provinzen dieſer Kirche einen feſten Rückhalt. 

Der rheiniſche Pietismus, dem beſonders in ſeinem Mittelpunkt 
im Wuppertal bedeutende und regſame Perſonen angehörten, ſtand 
mit Gleichgeſinnten an anderen Orten in dem engen Verkehr, der ein 
weſentliches Stück des von ihm gepflegten Gemeinſchaftslebens war. 
Dieſe Beziehungen, die ihn unter anderm mit Baſel und London 
in Berührung brachten, übermittelten ihm die Kenntnis von den hier 
gepflegten Miſſionsintereſſen. In Elberfeld war bereits 1799 ein 
kleiner Verein entſtanden, der ſie aufnahm, 1818 bildete ſich in 
Barmen ein Hilfsverein für Baſel. Dieſe beiden Vereine und der 
von Köln ſchloſſen ſich 1828 zu der Rheiniſchen Miffi- 
onsgeſellſchaft zuſammen. Schon im folgenden Jahre ſind 
die erſten Miſſionare, die in dem 1825 geſchaffenen Miſſionsinſtitute 
ihre Ausbildung empfangen hatten, nach Südafrika ausgeſandt wor⸗ 
den. Seit 1894 ſteht die Geſellſchaft mit Niederländiſch⸗Indien 
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in Verbindung; ſeit 1846 iſt jie auch in China tätig; 1887 folgte 
als letztes Miſſionsgebiet Kaiſer⸗Wilhelmsland in Deutſch⸗Neu⸗ 
Guinea. In ihrem kirchlichen Charakter iſt die Rheiniſche Miſſion 
der Bajler verwandt, aber die Verſchiedenheit des rheiniſchen Pietis⸗ 


mus von dem würitembergiſchen wahrt ihre Eigenart. Sie bezeichnet 


die reformatoriſchen Bekenntniſſe als die Grundlage für ihre heimat⸗ 
liche wie für ihre auswärtige Arbeit. 

In Oſtfriesland führte das Miſſionsintereſſe ſchon 1802 zur 
Begründung der Sozietät vom Senfkorn, deren Name auf die Be⸗ 
ziehungen zur Brüdergemeinde hinweiſt. Später entſtanden ähnliche 
Vereine in Bremen, Hamburg und Lübeck. Aus der Verbindung 
dieſer Organiſationen ijt 1836 die Nord deutſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft hervorgegangen, die zuerſt in Hamburg ihren Sitz 
hatte, der aber 1850 nach Bremen verlegt wurde. Sie wollte auf 
breiter evangeliſcher Baſis Miſſionsarbeit leiſten und verſuchte, 
Lutheraner wie Reſormierte dafür zu gewinnen. Aber dieſes Ziel iſt 
nicht erreicht worden, die lutheriſchen Gebiete, die ſich anfangs ange⸗ 
ſchloſſen hatten, ſchieden bald wieder aus. Die Norddeutſche Miſſi⸗ 
onsgeſellſchaft wurde dadurch auf die Dauer ſo geſchwächt, daß ſie 
ſeit dem Eingehen ihrer Miſſionsſchule in Hamburg 1850 keine 
eigene Ausbildungsanſtalt für ihre Miſſionare beſitzt und ſeit 1847 
nur ein einziges kleines Arbeitsgebiet unter dem Ewevolk in Weſt⸗ 
afrika in Pflege hat. 

Die tieferen Urſachen der konfeſſionellen Kämpfe, die der Nord⸗ 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaft verhängnisvoll geworden ſind, lagen 
nicht in den beſonderen Verhältniſſen dieſer Geſellſchaft. Dieſe Kon⸗ 
flikte waren vielmehr die Auswirkung von Gegenſätzen, die ſich inner⸗ 
halb des deutſchen Proteſtantismus herausgebildet hatten. Das 
wieder aufgelebte Luthertum, das jede Art von Union und konfeſſio⸗ 
neller Unklarheit bekämpfte, forderte Anerkennung und ſuchte ſich 
durchzuſetzen. Folgerichtig drängte dieſe Entwicklung darauf hin, 
den lutheriſchen Standpunkt auch in der Ausbreitung des Chriſten⸗ 
tums zur Geltung zu bringen und demzufolge -Organiſationen zu 
ſchaffen, die dafür garantierten, daß die Miſſion in dem Geiſt ge⸗ 
trieben würde, der der Überzeugung dieſer Kreiſe entſprach. Die 
Unterſtützung von Miſſionsbeſtrebungen, für die andere Geſichts⸗ 
punkte maßgebend waren, mußte daher von ihnen als ein unbefriedi- 
gender Zuſtand empfunden werden. Der Umſtand, daß das deutſche 
Miſſionsleben am Anfang des 19. Jahrhunderts pietiſtiſchen Quell- 
punkten entſtammte und das Luthertum durch dieſe Vermittlung mit 
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dem Miſſionsgedanken in Fühlung gekommen war, erſchwerte die 
Berſelbſtändigung der lutheriſchen Miſſion, aber konnte jie nicht ver⸗ 
hindern. Dieſe Sachlage bildet den kirchengeſchichtlichen Hinter⸗ 
grund für die Entſtehung der Leipziger Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft 1836. Die lutheriſchen Kreiſe des Königreichs Sachſens 
hörten auf, Herrnhut und Baſel zu unterſtützen und 
bildeten ein eigene Miſſionsgeſellſchaft, die zuerſt von Dresden aus 
geleitet wurde und dann an den Ort der Landesuniverſität verlegt 
worden iſt. Ihr Arbeitsgebiet war, nachdem die Miſſion in 
Süd⸗Auſtralien und unter den Indianern aufgegeben war, ſeit 
1840 Oſtindien, die deutſche Kolonialperiode fügte Deutſch-Oſtafrika 
hinzu (1893). Die Hoffnung, daß dieſe Leipziger Miſſion alle 
lutheriſchen Miſſionskreiſe vereinigen würde, hat ſich nicht erfüllt, 
nicht einmal für Deutſchland; aber die lutheriſche Kirche in Rußland 
und Ofterreich, auch alte Freunde in Schweden halten ſich zu ihr. Die 
Übernahme der Reſte der Däniſch⸗Halleſchen Trankebarmiſſion (1849) 
war der Antritt einer vorzugsweiſe hiſtoriſch bedeutungsvollen Erb⸗ 
ſchaft. 

Das lutheriſche Element in dem deutſchen Miſſionsweſen erfuhr 
eine beträchtliche Stärkung, als der Leipziger Miſſion 1849 in der 
Hermannsbur ger eine neue Geſellſchaft zur Seite trat, die 
ſich ebenſo entſchieden auf den Boden des Luthertums ſtellte. Aber 
ſie iſt, auch abgeſehen von dieſer konfeſſionellen Haltung, ein ganz ori⸗ 
ginales Gebilde. Geſchaffen durch den Paſtor Louis Harms, getragen 
zunächſt durch dieſe eine Dorfgemeinde Hermannsburg, herausge- 
wachſen aus dem niederſächſiſchen Volkstum, vertritt ſie in der deut⸗ 
ſchen Miſſionswelt einen Typus für ſich. In ihrer weiteren Ent⸗ 
wicklung hat ſie ſich den Einrichtungen der anderen Geſellſchaften 
zwar angenähert, aber ihre ländliche Herkunft gibt ihr noch jetzt 
Kraft und Volkstümlichkeit. Wir begegnen ihrer ausgedehnten Ar⸗ 
beit in Süd⸗Afrika und Oſtindien. In Süd⸗Afrika wirkt auch die 
Hannoverſche evangeliſch-lutheriſche Frei⸗ 
kirche (1892). 

Johannes Goßner gehörte zu jener Gruppe katholiſcher Geiſt⸗ 
licher Süddeutſchlands, die in einem myſtiſch-pietiſtiſch gefärbten 
Chriſtentum mit gleichgeſinnten Proteſtanten am Anfang des 19. 
Jahrhunderts ſich zuſammenfanden. Wie die Romantik für manche 
zum Wege nach Rom wurde, ſo hat dieſe Gefühlsfrömmigkeit, die zu⸗ 
gleich zu der heiligen Schrift in ein näheres Verhältnis brachte, ein⸗ 
zelnen Katholiken den Anſchluß an die evangeliſche Kirche vermittelt. 
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Nach langen Irrfahrten tat Goßner 1828 dieſen Schritt und wurde 
Prediger an der Bethlehemskirche zu Berlin. Sein ſchon in Peters⸗ 
burg gewecktes Miſſionsintereſſe führte ihn der Berliner Miſſions⸗ 
geſellſchaft zu, aber ſeine ſtark ausgeſprochene Individualität wies 
ihn andere Wege und zwar zur Begründung einer eigenen, der nach 
ihm benannten Goßnerſchen Miſſionsgeſellſchaft 
1836. Lehrreich ſind die unmittelbaren Anläſſe, die ihn beſtimmten, 
aus dem Vorſtand der Berliner Geſellſchaft auszuſcheiden: Seine Ab⸗ 
neigung gegen den Anſtaltsbetrieb, ſeine Bedenken gegen eine ge- 
lehrte Ausbildung der Miſſionare, ſeine Forderung, daß ſie durch 
die Arbeit ihrer Hände ſich ſelbſt unterhalten ſollten. Ebenſo lehr⸗ 
reich iſt die Tatſache, daß die Goßnerſche Miſſion nach dem Tod 
ihres Stifters durch die inzwiſchen geſammelten Erfahrungen dazu 
gelangte, in allen dieſen Stücken ſeinen Standpunkt fallen zu laſſen. 
In kirchlicher Hinſicht ſteht die Geſellſchaft auf demſelben Boden wie 
die Berliner; erſt ſpät iſt ſie dazu übergegangen, ihre Freundeskreiſe 
zu organiſieren. Eng iſt der Name der Goßnerſchen Geſellſchaft mit 
der evangeliſchen Miſſion in Oſtindien verknüpft, 1913 begann ſie 
ihre Wirkſamkeit in Kamerun. 

Zwiſchen der evangeliſchen Liebestätigkeit an Hilfsbedürftigen 
und der Predigt des Evangeliums unter den Völkern, die es noch 
nicht kennen, beſteht ein ſo enger innerer Zuſammenhang, daß ſie ſich 
gegenſeitig fordern. Die Franckeſchen Stiftungen in Halle ſtellen 
am Anfang der deutſchen Miſſionsgeſchichte eine vorbildliche Ver⸗ 
einigung beider demſelben Glauben entſpringenden Betätigungen dar. 
Dann war es die Chriſtentumsgeſellſchaft, die Miſſionsgeiſt mit prak- 
tiſcher Liebesarbeit verband, und die ganze weitere Entwicklung der 
Miſſion iſt dieſer Wegweiſung gefolgt. Durch das Auftreten der 
Inneren Miſſion iſt die evangeliſche Heidenmiſſion nicht auf 
ein ihr bis dahin unbekanntes Arbeitsgebiet hingelenkt worden, wohl 
aber wurden ihr durch ſie große und neue Kräfte zugeführt. Vor 
allem iſt es wichtig geworden, daß von jetzt an die deutſche Frau in 
größerem Umfang als früher zur Mitarbeit herangezogen worden 
iſt. Es entſtanden an neuen Organiſationen: der in Berlin 1842 
begründete Frauenverein für chriſtliche Bildung 
des weiblichen Geſchlechtes im Morgenlande 
und der Berliner Frauen Miſſions verein für 
China (1850). Eine weithin beachtete Tätigkeit erſchloß ſich für 
die Kaiſerswerter Diakoniſſenanſtalt, indem ſie ihre 
Tätigkeit in verſchiedenen Ländern des Orients (1851) begann, wäh⸗ 
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rend der Jeruſalems verein (1852) ſich auf das heilige Land 
beſchränkt hat. 

Bei der Begründung der Schleswig- Holſteinſchen 
Miſſionsgeſellſchaft 1877 lag weder der Fall vor, daß 
eine bis dahin nicht vertretene kirchliche Richtung ſich ein Organ 
ſchaffen wollte, noch ſollte ſie nach der miſſionsmethodiſchen Seite 
hin neue Wege einſchlagen. Sie war vielmehr anfangs nur das 
Werk ihres Stifters, des Paſtors Jenſen in Breklum. Aber die ſach⸗ 
liche Berechtigung dieſes anfangs ſehr angefochtenen Vorgehens lag 
in der Beſonderheit der durch die Geſchichte und die geographiſche 
Lage nicht nur abgegrenzten, ſondern auch eigenartig entwickelten 
lutheriſchen Landeskirche Schleswig⸗Holſteins. Große innere 
Schwierigkeiten ſind von dieſer Geſellſchaft glücklich überwunden wor⸗ 
den und fie hat ſich als ein geeignetes Mittel erwieſen, das Miſſi⸗ 
onsintereſſe in der Nordmark erheblich zu ſteigern. Oſtindien und 
Deutſch⸗Oſtafrika find ihre Arbeitsgebiete. 

Große Veränderungen in dem deutſchen Miſſionsweſen brachten 
die achtziger Jahre. Der kirchliche Liberalismus hatte ſich von einer 
Mitarbeit bisher ferngehalten, da er dem Geiſt, in dem von den deut⸗ 
ſchen Miſſionsgeſellſchaften die Miſſion betrieben wurde, fremd 
gegenüber ſtand oder ihn direkt ablehnte. Auch war ſein Intereſſe 
an der Miſſion nicht ſo ſtark, daß er die Laſt eigener Unternehmungen 
auf ſich nehmen wollte. In den 70er Jahren aber bahnte ſich ein 
Umſchwung an. Einen weſentlichen Einfluß darauf hat Max 
Müller in Oxford ausgeübt, und dann die Schrift des ſchweizeriſchen 
Pfarrers E. Buß „Über die chriſtliche Miſſion, ihre prinzipielle Be⸗ 
rechtigung, und praktiſche Durchführung“ (1876), die alle diejeni⸗ 
gen, die ſich in ihrem Gewiſſen gedrängt fühlten, für die Ausbreitung 
des Chriſtentums tätig zu fein, den ſchon vorhandenen Miſſions⸗ 
beſtrebungen ſich jedoch mit voller Überzeugung nicht anzuſchließen 
vermochten, aufforderte, zu einem Verein zuſammenzutreten. Die 
Macht des Miſſionsgedankens überwand entgegenſtrebende Beden- 
ken, 1884 trat der Allgemeine evangeliſch⸗proteſtan⸗ 
tiſche Miſſions verein ins Leben. In der praktiſchen Ar⸗ 
beit hat ſich fein Gegenſatz zu der ſogenannten pietiſtiſchen Miſſions⸗ 
methode gemildert und abgeſchwächt; ſeine Arbeitsfelder ſind Japan 
und China. g 
Die Erwerbung von deutſchen Kolonien rief in den deutſchen 
Miſſionskreiſen große Bewegung hervor. Zuerſt ſtand das Gefühl 
der Beſorgnis, daß der rein religiöſe Charakter der Miſſion durch 
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ihre Verbindung mit nationalen Beſtrebungen gefährdet werden 
könnte, ſtark im Vordergrund. Daß dieſe Bedenken in manchen Krei⸗ 
ſen noch heute lebhaft empfunden werden, iſt eine der deutſchen 
Miſſion charakteriſtiſche Erſcheinung; England kennt ſie nicht. Aber 
die deutſche Miſſionswelt iſt ſich ſofort darüber klar geweſen, daß die 
deutſche Flaggenhiſſung in überſeeiſchen Ländern der evangeliſchen 
Kirche unabweisbare Aufgaben ſtellte. Es war die beſte Löſung, 
daß die alten Miſſionsgeſellſchaften — die Baſler, die Berliner, 
die Brüdergemeinde, die Leipziger, die Rheiniſche, auch die Neuen⸗ 
dettelsauer Geſellſchaft für innere und äußere Miſſion — ſich ihnen 
energiſch zuwandten und damit einen reichen Schatz von Erfahrungen 
unſeren Kolonien zuführten. Aber die Kolonialbegeiſterung der erſten 
Jahre verlangte auch nach neuen Miſſionsorganen. Die in Berlin 
1886 begründete „Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft für Deutſch-Oſt⸗ 
afrika“, jetzt ſeit ihrer Verlegung nach Bethel bei Bielefeld Biele⸗ 
felder Miſſionsgeſellſchaft genannt, hat ſich durch 
manche kritiſche Zeiten durcharbeiten müſſen, aber in den Bodel⸗ 
ſchwingſchen Anſtalten einen ſtarken Rückhalt erlangt. Dagegen hat 
ſich die „Geſellſchaft für evangeliſch⸗lutheriſche Miſſion in Oſtafrika“ 
des Pfarrers Ittameier in Hersbruck in Bayern 1893 wieder aufgelöſt 
und an die Leipziger Miſſion ihr Arbeitsfeld unter den Ukamba ab- 
gegeben. 

In die Geſchichte des religiöſen Lebens in Deutſchland hat die 
Gemeinſchaftsbewegung tief eingegriffen. Dazu gehört eine nicht 
geringe Zahl von evangeliſchen Chriſten, die zwar Mitglieder von 
deutſchen Landeskirchen ſind, aber ſich zur Pflege einer engeren chriſt⸗ 
lichen Gemeinſchaft in kleineren und größeren Gruppen zuſammen⸗ 
geſchloſſen haben, die ihrerſeits wieder in Verbänden zuſammen⸗ 
getreten ſind. Ihr Verhältnis zu dem Landeskirchentum weiſt große 
Abſtufungen auf, mit der Lockerung der Beziehungen zu ihm wurde 
das Eindringen fremdländiſcher Einflüſſe erleichtert. Die in den Ge⸗ 
meinſchaftskreiſen herrſchende ernſte Aufaſſung des Chriſtentums 
und die ihnen eigene große Opferwilligkeit gab ihrer Stellung zu 
dem Miſſionsgedanken ein beſonderes Gewicht. Da die vorhande⸗ 
nen Miſſionsgeſellſchaften ihren Anſprüchen nicht genügten, haben 
fie neue gegründet, die großenteils auf dem Boden der China⸗In⸗ 
land⸗Miſſion und der engliſchen Allianzmiſſion ſtehen oder ihr nahe 
verwandt ſind. Aus dieſem Anlaß entſtanden: Die Neukirchener 
Miſſionsgeſellſchaft 1882 mit Java und Engliſch⸗ und 
Deutſch⸗Oſtafrika als Arbeitsfeld; die Deutſche China 
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Allianz⸗Miſſion in Barmen 1890; die Ricler Ghina- 
Miſſion 1899; die Liebenzeller Miſſion 1899; die 
Sudan Pionier Miſſion 1900. Aus dem deutſchen 
Hilfsbund für Armenien iſt hervorgegangen die Deutſche 
Orient Miffion 1900. Die Eigentümlichkeit der Deut⸗ 
ſchen Baptiſten Miſſionsgeſellſchaft (1890), die 
in Kamerun, und der Deutſchen Adventiſten⸗Miſſion 
(1903), die in Engliſch- und Deutſch⸗Oſtafrika ſowie in anderen 
Ländern dieſes Erdteils tätig iſt, ergibt ſich aus ihrem Namen. : 
Deutſchland beſitzt demnach eine ſtattliche Zahl von Miſſions⸗ 
geſellſchaften. Ein Blick auf die Zeit ihrer Entſtehung zeigt eine pe⸗ 
riodiſche Vermehrung. In die zwanziger und dreißiger Jahre fällt 
die Begründung der Berliner, der Rheiniſchen, der Goßnerſchen, der 
Leipziger Geſellſchaft, die zuſammen mit der Bafler und der Brüder⸗ 
gemeinde durch den Umfang der von ihnen geleiſteten Arbeit noch in 
der Gegenwart die Hauptträger des deutſchen Miſſionsweſens ſind. 
Dann waren es noch die achtziger und in geringerem Umfange die 
neunziger Jahre, in denen eine Mehrheit von neuen Geſellſchaften 
geſtiftet wurde. Es liegt auf der Hand, daß jede neue Gründung 
ſich zunächſt als eine Beſchränkung der vorhandenen Geſellſchaften 
darſtellte und von ihnen ſo empfunden werden mußte, auch vom 
Standpunkt der allgemeinen Miſſionsintereſſen aus Bedenken er⸗ 
wecken konnte. Aber auf der anderen Seite hat keine Geſellſchaft die 
Anwartſchaft darauf, ihren Beſitzſtand in der heimatlichen Kirche ge- 
wiſſermaßen garantiert zu ſehen. Auch wird der Grundſatz der terri⸗ 
torialen Abgrenzung des Hinterlandes der einzelnen Geſellſchaften in 
der Zukunft ſo wenig ſich durchführen laſſen wie es in der Vergangen⸗ 
heit möglich geweſen iſt; Liebe und Vertrauen ſuchen ihre eigenen 
Wege. Ferner hat die Erfahrung gelehrt, daß durch die Vermehrung 
der Miſſionsorganiſationen auf die Dauer keine Geſellſchaft ge⸗ 
ſchwächt worden iſt. Vielmehr ſind alle in die Lage verſetzt worden, 
ihre Arbeitsgebiete zu erweitern, da die Verallgemeinerung des Miſſi⸗ 
onsgedankens indirekt alle gefördert hat. Schon dieſe Beobachtung iſt 
geeignet, die zahlreichen Neugründungen weſentlich anders zu be⸗ 
urteilen als es oft geſchehen iſt. Es greifen in dieſe Frage aber 
noch andere Geſichtspunkte ein. Wenn der Entwicklungsprozeß, den 
das deutſche Miſſionsweſen durchlaufen hat, als eine Zerſplitterung 
bezeichnet wird, ſo iſt das zwar in formaler Hinſicht zutreffend, aber 
dieſer Ausdruck wird den Verhältniſſen, die ihm zugrunde liegen, 
nicht gerecht, indem er den Anſchein hervorruft, als wäre dadurch Zu⸗ 
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ſammengehöriges auseinandergeriſſen, alſo etwas Naturwidriges 
oder Ungeſundes geſchehen. Wir ſtehen vielmehr vor einer fort- 
ſchreitenden Gliederung des Miſſionsweſens, die durch tatſächliche 
Verhältniſſe bedingt iſt. Aus der Hochachtung, die wir 
jeder ehrlichen überzeugung entgegenzubrin⸗ 
gen haben, folgt die Verpflichtung, ihr auch das 
Recht zuzuſprechen, der Miſſionspflicht ſo zu 
genügen, wie es dieſer überzeugung ent ſpricht, 
d. h. gegebenenfalls neue Formen dafür zu fuchen. Ebenſo haben 
landſchaftliche und provinzielle Eigentümlichkeiten das innere Recht, 
ſich auch miſſionariſch auszuwirken. In der Vielheit unſerer Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften dürfen wir daher eine Frucht des proteſtantiſchen 
Geiſtes erblicken, der für Individualitäten wie für die Freiheit 
geſchichtlicher Entwicklungen Raum hat. So wenig es eine deutſche 
Reichskirche gibt oder zu erwarten iſt, ſo wenig iſt auf eine einheit⸗ 
lich zuſammengefaßte deutſche evangeliſche Miſſion zu rechnen. 
Grundſätzlich erregt daher die Vielheit der vorhandenen Miſſions⸗ 
geſellſchaften kein Bedenken. Daß ſie mancherlei Erſchwerungen des 
Miſſionsbetriebes im Gefolge hat, bedarf keiner Begründung. 


Die Organiſation der evangeliſchen Miſſion. 


In der Augsburgiſchen Konfeſſion, der klaſſiſchen Bekenntnis⸗ 
ſchrift des Proteſtantismus, wird geſagt, daß die Kirche die Ver⸗ 
ſammlung der Gläubigen iſt, unter denen das Evangelium rein ge⸗ 
predigt und die Sakramente recht verwaltet werden; die Verfaſſung 
wird alſo nicht zu den konſtitutiven Merkmalen der Kirche gerechnet. 
Damit war ausgeſprochen, daß die Geſtaltung ihrer äußeren Ord⸗ 
nung der geſchichtlichen Entwicklung überlaſſen bleiben ſollte. Die 
Entſcheidung über die Form der Verfaſſung der Kirche wurde der 
Sphäre des Glaubens entrückt und unter den Geſichtspunkt der 
Zweckmäßigkeit geſtellt. Durch dieſe Anerkennung der Freiheit der 
Entwicklung wurde ſowohl der Weg zu einer großen Mannigfaltig⸗ 
keit in dem verfaſſungsmäßigen Ausbau der Kirche geöffnet als auch 
darauf verzichtet, alle Anhänger des evangeliſchen Glaubens in 
einer kirchlichen Organiſation zuſammenzufaſſen. 

Vom Beginn der Reformation an iſt nach dieſen Grundſätzen 
gehandelt worden. Wo immer der evangeliſche Glaube ſich durch- 
ſetzte, wurde der Gottesdienſt geändert, aber niemals verſucht, für die 
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Regelung der äußeren Verhältniſſe der Gemeinden beſtimmte Normen 
aufzustellen und von deren Anerkennung ihren evangeliſchen Cha- 
rakter abhängig zu machen. Auf dieſe Entwicklung wieſen ſchon die 
äußeren Umſtände hin, unter denen die evangeliſche Bewegung ſich 
ausgebreitet hat. Die politiſchen Gewalten nahmen ihr gegenüber 
in Deutſchland, in der Schweiz, in Frankreich, auf den britiſchen 
Inſeln und in den anderen Ländern Europas eine ſo verſchiedene 
Haltung ein, daß die Forderung der Gleichförmigkeit in der Ge⸗ 
meindeorganiſation auf unüberwindliche Schwierigkeiten geſtoßen 
ſein würde. In derſelben Richtung wirkten die verſchiedenen Auf⸗ 
faſſungen des evangeliſchen Glaubens, die ſich bald zu kirchlichen 
Richtungen erweiterten und allen Ausgleichsverſuchen getrotzt haben. 
Infolgedeſſen umfaßte der Proteſtantismus in der Mitte des 
16. Jahrhunderts eine große Zahl von Kirchenkörpern, die kirch⸗ 
lich verſchieden organiſiert waren und untereinander in keiner Be⸗ 
ziehung ſtanden. Allerdings herrſchte zwiſchen ihnen eine Über⸗ 
einſtimmung in wichtigen Stücken des Chriſtentums — ſie erſcheint 
uns ſogar größer als den Zeitgenoſſen —, aber das Bedürfnis war 
nicht vorhanden, ihr einen äußeren Ausdruck zu geben, denn infolge 
der trennenden Lehrgegenſätze entſtand kein proteſtantiſches Gemein⸗ 
gefühl, ebenſo wenig kannte man allgemein evangeliſche Aufgaben. 
Die einzelnen Teile des Proteſtantismus haben daher eine ge⸗ 
ſonderte Entwicklung eingeſchlagen und ſtrebten mehr und mehr aus⸗ 
einander. 

Die Entwicklung der evangeliſchen Miſſion 
ift durch dieſe Geſchichte des Proteſtantismus 
beſtimmt. Da die evangeliſche Kirche keine einheitliche Größe 
iſt, kann die evangeliſche Miſſion es auch nicht ſein. Die große 
Fülle von miſſionariſchen Organiſationen, die große Mannigfaltig- 
keit ihrer Formen, die nicht unerheblichen Unterſchiede und Gegen⸗ 
ſätze in ihrer Mitte, der Mangel an Verbindung zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Teilen und Zweigen der evangeliſchen Miſſion find Erſchei— 
nungen, die ſich aus dem Begriff und dem tatſächlichen Zuſtand der 
evangeliſchen Kirche erklären. Dieſe der evangeliſchen Miſſion an⸗ 
haftenden Eigentümlichkeiten treten um ſo ſchärfer hervor, wenn 
man ihr die katholiſche Kirche gegenüber ſtellt, deren kirchliche Or⸗ 
ganiſation eine ſtraffe Konzentration und ein einheitliches Regiment 
verbürgt. Wenn die evangeliſche Miſſion dafür verantwortlich ge⸗ 
macht wird, daß die Vertretung des Miſſionsgedankens durch dieſe 
Zerſplitterung beeinträchtigt wird, ſo richtet ſich dieſer Vorwurf an 
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eine falſche Adreſſe. Denn die evangeliſche Miſſion ijt nichts ande- 
res als die in die nichtchriſtliche Welt vordringende evangeliſche 
Kirche, ſie trägt hinaus, was dieſe an geiſtigen Kräften beſitzt, aber 
es beſtehen für ſie auch alle Schranken, die dem Proteſtantismus 
durch ſein Weſen und ſeine geſchichtliche Entwicklung anhaften. 

Die für die evangeliſche Miſſion charakteriſtiſchen Träger des 
Miſſionsgedankens ſind nicht die einzelnen Kirchengemeinſchaften, 
ſondern Miſſionsgefellſchaften, d. h. private Unter⸗ 
nehmungen, die den Kirchen gegenüber ſelbſtändig ſind und ſich 
ſelbſt verwalten. Allerdings wird die Miſſion auch als Kirchen ⸗ 
ſache betrieben, ſo von der Schottiſchen Staatskirche, von der Unier⸗ 
ten Freikirche in Schottland, von der Schwediſchen Staatskirche und 
in Deutſchland von der Brüdergemeinde, aber das ſind Ausnahmen. 
Die Entſtehung der erſten Miſſionsgeſellſchaften erklärt ſich geſchicht⸗ 
lich. Anfänglich wurde der Miſſionsgedanke nur von kleinen Grup⸗ 
pen evangeliſcher Chriſten vertreten, von der großen Mehrheit da⸗ 
gegen abgelehnt. Es fehlten mithin die Vorausſetzungen dafür, daß 
er als eine allgemein kirchliche Angelegenheit behandelt wurde, und 
die einzige Möglichkeit, ihn praktiſch zu verwirklichen, war die Bil⸗ 
dung von Vereinigungen privaten Charakters, die ſich dieſe Auf⸗ 
gabe ſtellten. Nun haben ſich allerdings die Verhältniſſe geändert, 
die Zahl der Miſſionsfreunde iſt ſehr gewachſen, ſie bilden jetzt in 
vielen, vielleicht in den meiſten Kirchen nicht mehr die Minderheit, 
ſondern die Mehrheit. Es würde alſo jetzt die Möglichkeit gegeben 
fein, wenigſtens in manchen Fällen der Miſſion den privaten Cha- 
rakter zu nehmen und ſie in den kirchlichen Organismus einzufügen. 
Aber es iſt bis jetzt nicht geſchehen. Aus der Geſchichte der Miſſion 
war auch kein Anlaß zu entnehmen, mit dem bisher in Geltung 
ſtehenden Syſtem zu brechen und es liegt in dem Weſen einer freien 
Geſellſchaft, daß ſie in den meiſten Fällen eine größere Beweglich⸗ 
keit beſitzen wird als Kirchengemeinſchaften. Bei Staatskirchen 
kommt außerdem noch in Betracht, daß deren Behörden durch die 
Beziehungen zu dem betreffenden Staatsweſen in ihrer Bewegungs⸗ 
freiheit beſchränkt ſind. Auch wäre mit der Gefahr zu rechnen, daß 
Geſichtspunkte nichtmiſſionariſcher Art in ihrer Leitung zur Ver⸗ 
wendung kommen. Die Geſchichte ſowohl der holländiſchen als der 
däniſchen ſtaatskirchlichen Miſſion gibt auch für dieſe Frage manche 
Lehre. Der Hinweis auf die katholiſche Kirche entkräftet dieſe Be⸗ 
denken nicht. Denn ſie iſt eine internationale Größe, ſie umfaßt 
mit ihren Rechtsordnungen das geſamte Miſſionsweſen und iſt eine 
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politiſche Macht, die nach eigenem Ermeſſen handelt und ihre Gelb- 
ſtändigkeit zu wahren weiß. 

Die Zahl der Neugründungen von Geſellſchaften hat im Laufe 
des 19. Jahrhunderts eine Höhe erreicht, daß die Freude über dieſe 
nach Betätigung verlangende Kraft durch die Beſorgnis getrübt 
wird, daß die Geſamtleiſtung der evangeliſchen Miſſion durch die 
Folgen dieſes Individualismus geſchwächt wird. Es ſpricht für 
die Geſundheit und wachſende Reife der Miſſion, daß ſie es ver⸗ 
ſtanden hat, geeignete Gegenmaßnahmen zu treffen. Sie mußten 
den Charakter freiwilliger Veranſtaltungen tragen, denn die evan⸗ 
geliſche Miſſion beſitzt kein Mittel, auf irgendeine Geſellſchaft einen 
Zwang auszuüben. In den Miſſionskonferenzen iſt 
die geeignete Form gefunden worden. Darunter werden freie Zu⸗ 
fammenkünfte von Vertretern der Miſſionsgeſellſchaften verſtanden, 
die den Zweck haben, einen Meinungsaustauſch über miſſionariſche 
Verhältniſſe und Aufgaben herbeizuführen. Dabei beſteht die Hoff⸗ 
nung, daß durch dieſe gegenſeitige Mitteilung der geſammelten Er⸗ 
fahrungen eine Annäherung der Arbeitsmethoden erleichtert wird 
und jede einzelne Geſellſchaft von dieſen Ausſprachen Gewinn hat. 
Von Beſchlüſſen, die geeignet wären, ihr ſelbſtändiges Handeln ein⸗ 
zuſchränken, wird abgeſehen. Dieſe ſich ganz auf den Grundſatz 
der Freiwilligkeit ſtellenden Vereinigungen ruhen auf dem Gedanken, 
daß der Miſſionsgeiſt dazu willig und fähig macht, aus den Er⸗ 
fahrungen anderer lernen und der ganzen evangeliſchen Miſſion 
dienen zu wollen. Dieſe Erwartungen haben ſich erfüllt. 

Die Weltmiſſionskonferenzen wollen die geſamte 
evangeliſche Miſſion umſpannen. Die erſte hat 1879 in New Pork 
getagt, die letzte fand 1910 in Edinburg ſtatt. Sie hat alle ihre 
Vorgänger weit übertroffen ſowohl durch die Zahl ihrer Mitglieder 
als durch die Anregungen, die von ihr ausgegangen ſind. Das auf 
Grund ſorgfältiger Vorbereitungen von ihr über die wichtigſten 
Fragen der Miſſionstheorie geſammelte Material beſitzt bleibenden 
Wert; die von ihr angeſtrebte und angebahnte Arbeitsgemeinſchaft 
zwiſchen den Miſſionen aller proteſtantiſchen Länder iſt dagegen in⸗ 
folge der Haltung Englands in dem gegenwärtigen Krieg zuſammen⸗ 
gebrochen. 

Auch für die heimatlichen Miſſionsleitungen ſtellte ſich das 
Bedürfnis nach Ausſprache und Verbindung heraus. Die Kon⸗ 
tinentale Miſſionskonferenz in Bremen hat ſeit 
1866 durch zahlreiche Tagungen dieſen Dienſt geleiſtet und an der 
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Klärung ſchwieriger Fragen mitgearbeitet. Als Deutſchland Kolo⸗ 
nien erwarb, erwies ſich die Schaffung eines ſtändigen Organs der 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften als notwendig. Der zu dieſem 
Zweck 1885 ins Leben gerufene Deutſche Miſſions aus 
ſchuß iſt zwar nicht Vertreter des geſamten deutſchen Miſſions⸗ 
weſens, denn es gehören ihm nicht alle Geſellſchaften an, aber er 
wird als Sprecher deutſcher evangeliſcher Miſſionsintereſſen an⸗ 
erkannt, weil der größte Teil der deutſchen Miſſionskreiſe hinter 
ihm ſteht. Die Deutſche Evangeliſche Miſſions⸗ 
hülfe, herausgewachſen aus den für die große Nationalſpende 
1913 geſchaffenen Veranſtaltungen, ſtellt ſich allen Geſellſchaften zur 
Verfügung und hat ſich in der kurzen Zeit ihres Beſtehens als eine 
wertvolle Ergänzung der vorhandenen Organiſationen erwieſen. 
Andere Ziele verfolgen die Konferenzen der miſſionari⸗ 
ſchen Berufsarbeiter einzelner Miſſionsgebiete. Sie 
haben ſich in Japan, China, Britiſch⸗Indien, Süd⸗Afrika, Deutſch⸗ 
Oſtafrika bewährt und durch die Behandlung von praktiſchen 
Fragen des Miſſionsbetriebes allen beteiligten Geſellſchaften große 
Dienſte geleiftet. 


Das Weroͤen und Wachſen evangeliſcher 
Miſſionsarbeit. 


Wenn wir als Gegenſtand der chriſtlichen Miſſion die geſamte 
nichtchriſtliche Völkerwelt anſehen, ſo ergibt ſich bei Einrechnung 
der Mohammedaner, aber unter Ausſchluß der Juden, deren Zahl 
auf 11 Millionen berechnet wird, für die außereuropäiſchen Erdteile 
folgendes Bild. In Auſtralien beträgt die Zahl der Nichtchriſten 
nicht mehr als 1 Million bei 5 Millionen Chriſten; Amerika 
hat 7/2 Millionen Nichtchriſten neben 162 Millionen Chriſten; in 
Afrika leben 170 Millionen Nichtchriſten und 9 Millionen Chriſten; 
in Aſien ſtehen 942 Millionen Nichtchriſten 30 Millionen Chriſten 
gegenüber. Dieſe Aufeinanderfolge zeigt, daß in Aſien mehr als 
fünfmal ſoviel Nichtchriſten angetroffen werden als in Auſtralien, 
Amerika, Afrika zuſammengenommen. Das Gewicht dieſes Zahlen⸗ 
verhältniſſes wird dadurch noch verſtärkt, daß die e Welt 
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Aſiens ſich auf die großen und alten Kulturen Indiens und Chinas 
ſtützen kann. Es iſt ferner zu berückſichtigen, daß dieſer Erdteil, und 
zwar ſpeziell Oſtaſien, durch den Gang der weltgeſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung von Jahrzehnt zu Jahrzehnt an univerſaler Bedeutung 
gewonnen hat. Die Intereſſen Europas drängen dorthin und in 
gleicher Weiſe bemüht ſich Amerika darum, dort ſeinen Einfluß zu 
befeftigen. Oſtaſien ijt ſchon jetzt einer der Mittelpunkte der Welt⸗ 
politik und alle Anzeichen ſprechen dafür, daß ſein Wert noch ſteigen 
wird. Wie dieſe Vorgänge nach der religionsgeſchichtlichen Seite 
ſich auswirken werden, wird die Zukunft lehren. Aber es unterliegt 
nach den bereits vorliegenden Erfahrungen keinem Zweifel, daß von 
den im Fluß befindlichen Auseinanderſetzungen zwiſchen Oſtaſien 
auf der einen und Europa und Amerika auf der andern Seite große 
Veränderungen in dem Verhältnis der Religionen dieſer Völker⸗ 
gruppen zueinander zu erwarten ſind. In der Geſchichte der Ent⸗ 
ſtehung des modernen Japan iſt dem Chriſtentum eine Rolle zu⸗ 
gefallen, durch die es an allen Wechſelfällen dieſer an überraſchen⸗ 
den Wendungen reichen Entwicklung Teil genommen hat. Die ihm 
früher entgegengebrachte tötliche Feindſchaft fand ein plötzliches 
Ende und machte einer Hochſchätzung Platz, die eine Chriſtianiſierung 
des ganzen Volkes in die Nähe zu rücken ſchien. Dann ſchlug die 
Stimme um, und antichriſtliche Bewegungen bedrohten aufs neue 
die inzwiſchen errungenen Erfolge der chriſtlichen Miſſion. Nach 
Überwindung dieſer Kriſis ſind dann Verhältniſſe eingetreten, die 
trotz einzelner gefährlicher Epiſoden eine ruhige Fortführung ihrer 
Arbeit ermöglicht haben. Da dieſe Wandlungen des Urteils über 
die chriſtliche Miſſion politiſche Urſachen hatten, iſt die Geſchichte 
Japans eine eindrucksvolle Beſtätigung der Gefahren, die aus der 
Verbindung mit der Politik für die Ausbreitung des Chriſtentums 
erwachſen. 

Als die katholiſche Kirche in Franziskus Xaverius den für ihre 
geſamte neuzeitliche Miſſion epochemachenden Führer gefunden hatte, 
ſchienen ſich ihr in Japan beſonders günſtige Ausſichten zu er⸗ 
öffnen. Aber das aufblühende Kirchenweſen erlag den Gegen⸗ 
wirkungen des Buddhismus und einer fremdenfeindlichen Politik; 
Japan wollte für ſich bleiben. Mit aſiatiſcher Grauſamkeit wurde 
das Chriſtentum ausgerottet und für mehr als zwei Jahrhunderte 
das Land gegen die Außenwelt abgeſperrt. Infolge des klugen 
Vorgehens der Vereinigten Staaten von Nordamerika aber ſah 
ſich Japan 1854 veranlaßt, mit dieſer Politik zu brechen und dem 
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Handel einige Häfen zu öffnen. Dieſer Entſchluß hat über die 
Zukunft Japans entſchieden. Es fielen nicht nur alle Schranken, 
die dem Eindringen fremdländiſchen Weſens im Wege ſtanden, 
ſondern Japan erkannte zugleich deſſen Überlegenheit und zog aus 
dieſer Einſicht entſchloſſen und konſequent die Folgerungen. Die 
Verpflanzung der weſteuropäiſchen Kultur auf japaniſchen Boden 
hat in ſehr kurzer Zeit Umwälzungen von größtem Umfang herbei 
geführt, die es Japan ermöglicht haben, in raſchem Aufſtieg ſich eine 
Machtſtellung zu erringen, die von Seiten der alten Welt durch das 
Zugeſtändnis der Ebenbürtigkeit anerkannt werden mußte. Für 
den Prozeß der Moderniſierung Japans fehlt es an Analogien, er 
iſt etwas Einzigartiges und ein denkwürdiges Stück Weltgeſchichte. 
Seit es aus der Reihe lernbegieriger Schüler ausgeſchieden iſt und 
den Wettbewerb um Europa aufgenommen hat, hat ſich unſer Auge 
für das, was ihm noch fehlt und vielleicht dauernd fehlen wird, ge⸗ 
ſchärft. Aber daneben darf auf eine gerechte und ruhige Würdigung 
der Kräfte und Vorzüge dieſes eigenartigen und nach vielen Seiten 
begabten Volkes nicht verzichtet werden. Dieſes Verfahren hat 
auch die chriſtliche Miſſion einzuſchlagen, die ſich auf den Boden 
der tatſächlichen Verhältniſſe zu ſtellen hat. 

Die große Wendung in der japaniſchen Auslandspolitik iſt von 
der evangeliſchen Miſſion mit geſpannter Aufmerkſamkeit verfolgt 
worden. In erſter Linie war es der amerikaniſche Proteſtantismus, 
der ſich beſonders um Japan bemüht hat, dann folgte England; 
Deutſchland iſt bis auf den heutigen Tag nur durch den Allgemeinen 
evangeliſch⸗proteſtantiſchen Miſſionsverein in Japan vertreten (ſeit 
1885). Als die erſten evangeliſchen Miſſionare 1859 aus Amerika 
eintrafen, ſtanden die alten barbariſchen Chriſtengeſetze noch in 
Geltung, wurden allerdings nicht angewandt. Die Miſſionen wur⸗ 
den zwar geduldet, aber ſehr eingeengt. Das erſte ſichtbare Er⸗ 
gebnis ihrer Wirkſamkeit war die im Jahre 1872 in Yofohama 
entſtehende Gemeinde mit 11 Mitgliedern. Doch jetzt begann eine 
neue Zeit. Durch Aufhebung jener Geſetze wurde ein die Annahme 
des Chriſtentums ſehr hemmendes Hindernis beſeitigt, auch erhielten 
die Miſſionare die Erlaubnis, im Lande umherzureiſen. Die bisher 
dem Chriſtentum ablehnend oder gleichgültig gegenüberſtehende 
öffentliche Meinung begann für die fremde Religion ſich zu inter⸗ 
eſſieren; mit der enthuſiaſtiſchen Bewunderung der europäiſchen Kul⸗ 
tur ſtieg die Schätzung des Chriſtentums, deſſen innere Beziehung 
zu der Blüte dieſer Kultur der nach Europa geſandten Studien⸗ 
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iommifjion nicht verborgen geblieben war; die nach Bildung ver⸗ 
langenden, fortſchrittlich gerichteten Kreiſe drängten ſich an die neue 
Religion heran, weil fie hofften, durch ihre Vermittlung das Ge⸗ 
heimnis der Größe Europas zu ergründen. Die von den Miſſionen 
errichteten Schulen fanden ſtarken Zuſpruch, weil ſie europäiſches 
Wiſſen zugänglich machten, und die von ihnen verbreitete Literatur 
wurde begierig aufgegriffen. Durch die Begründung der Doſchiſcha 
(1875), der Hochſchule in Kyoto, erhielten dieſe Bildungsbeſtrebungen 
einen wiſſenſchaftlichen Mittelpunkt und eine angeſehene Vertretung. 
Nachdem die Zahl der evangeliſchen Japaner 1883 ſich auf 4267 
gehoben hatte, ſchnellte ſie bis 1889 auf 29 000 hinauf. Dieſer 
vollſtändige Umſchwung in der Lage des Chriſtentums wurde durch 
das öffentliche Recht anerkannt, indem die Verfaſſung von 1889 
den japaniſchen Untertanen das Recht der Religionsfreiheit ge⸗ 
währte. 


Die evangeliſche Miſſion, die ſeit dieſem Zeitpunkt volle Be⸗ 
wegungsfreiheit beſitzt, machte auf dieſer geſicherten Rechtsgrund⸗ 
lage zwar nicht glänzende, aber gute Fortſchritte. Fremdenfeind⸗ 
liche Bewegungen und Reaktionen der einheimiſchen Religionen 
haben zeitweiſe die Volksſtimmung gegen ſie aufgeregt. Der Ausgang 
des japaniſch⸗chineſiſchen Krieges (1904), in dem Japan durch 
das Engreifen der europäiſchen Großmächte um die Früchte ſeines 
Sieges gebracht wurde, übte dieſe Wirkung aus, aber erwies ſich 
dann doch nur als eine vorübergehende Hemmung, da auf der 
andern Seite das patriotiſche Verhalten der japaniſchen Chriſten 
während dieſes Feldzuges nicht verfehlte, einen ſtarken Eindruck zu 
machen. Nachdem die Periode der ſtürmiſchen Erregungen über⸗ 
wunden war, it eine Zeit ruhigen, aber fortſchreitenden Wachs⸗ 
tums eingetreten. Die Zahl der eingeborenen evangeliſchen Chriſten 
betrug 1905: 60 862, 1909: 75 608, 1911: 83 688, 1915: 115 232. 
Nach den übereinſtimmenden Urteilen zahlreicher in dieſer Chriſtiani⸗ 
ſierungsarbeit ſtehenden Männer über den Einfluß des Chriſtentums 
auf das japaniſche Volkstum können dieſe Ziffern nicht als Maßſtab 
für den Umfang der von der Miſſion ausgehenden Wirkungen an⸗ 
geſehen werden; fie reichen offenbar weit über die Grenzen der chriſt⸗ 
lichen Gemeinden hinaus, vor allem auf ſittlichem Gebiet. 9 


: Als Ergebnis der Entwicklung ſeit der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts hat ſich herausgeſtellt, daß das alte Japan, ſoweit es noch 
vorhanden iſt, dem Untergang geweiht iſt. Buddhismus und Shin⸗ 
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| toismus haben bisher keinen Beweis der Fähigkeit erbracht, die 
großen Umwälzungen, die eingetreten ſind, zu verarbeiten und ſich 
auf die moderne Zeit einzuſtellen, wenn es auch auf buddhiſtiſcher 
Seite an Verſuchen dazu nicht gefehlt hat. Dieſe Religionen werden 
daher in dem Maße als die Moderniſierung der geſamten Lebens- 
formen fortſchreitet, von der Stärke des Pietätsgefühls und der 
Macht der Gewohnheit immer abhängiger werden. Ihre Stellung 
wird dadurch noch mehr gefährdet, daß die fortſchreitende Japani⸗ 
ſierung des Chriſtentums ihnen das Argument entreißt, ausſchließ⸗ 
liche Vertreter des japaniſchen Volkstums zu fein. 

Die evangeliſche Miſſion in Japan empfängi durch die Art, 
wie ſich hier der Nationalitätsgedanke auswirkt, ihr beſonderes Ge⸗ 
präge. Er beherrſcht das Leben des Volkes in ſolchem Umfang 
und in ſolcher Tiefe, daß — einzelne Ausnahmen natürlich vorbe⸗ 
halten — die Religionsfrage ihm untergeordnet erſcheint. Ein Über⸗ 
tritt zum Chriſtentum wird ſelten erfolgen, wenn er Spannungen 
nach der nationalen Seite im Gefolge hat, dagegen weſentlich anders 
angeſehen werden, wenn ſich mit ihm die Ausſicht auf eine Förde⸗ 
rung nationaler Intereſſen verknüpft. Innerhalb der japaniſchen 
Chriſtengemeinden iſt überraſchend ſchnell das Verlangen nach Selb⸗ 
ſtändigkeit hervorgetreten. Bereits 1877 iſt die „Kirche Chriſti in 
Japan“ (Nippon Kiriſuto Kyokwai) entſtanden, die aus den von 
presbyterianiſchen Miſſionen geſammelten Gemeinden beſteht. 
1886 haben ſich die auf kongregationaliſtiſcher Grundlage ruhenden 
Gemeinden zuſammengeſchloſſen, (Kumiai Kyokwai) und die angli⸗ 
kaniſchen ſich als „biſchöfliche Kirche von Japan“ (Nippon ſei 
kyokwai) konſtituiert. Schon ijt das weitere Ziel ins Auge ge- 
faßt worden, unter Beſeitigung der dieſe Gruppen trennenden Un- 

terſchiede alle Zweige der japaniſchen Chriſtenheit in eine japaniſche 
Nationalkirche aufgehen zu laſſen. Die Verhandlungen, die auf 
dieſe Union abzielten, haben 1911 zunächſt zu einer „Föderation 
der Kirchen Japans“ geführt. Da unter den 636 evangeliſchen 
Gemeinden dieſes Jahres nur 174 im Stande waren, ſich ſelbſt 
vollſtändig zu erhalten, ſtehen die Anſprüche der japaniſchen Chriſten⸗ 
heit auf Selbſtverwaltung mit den tatſächlichen Verhältniſſen aller⸗ 
dings nicht in Einklang. Noch wichtiger aber iſt, daß es 
den Gemeinden noch an der innern Kraft fehlt, ganz 
auf eignen Füßen zu ſtehen. Das Verhältnis der 
Miſſionen zu dieſen Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der japaniſchen 
Chriſten iſt ebenſo ſchwierig wie verantwortungsvoll und gibt ihnen 
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reichliche Gelegenheit, die Kraft ihres Idealismus zu erproben und 
Selbſtverleugnung zu üben. 

Die jetzt zu Japan gehörende Halbinſel Korea iſt ein für 
ſich abgeſchloſſenes Miſſionsgebiet, das erſt 1882 zugänglich wurde. 
Seitdem aber hat die bis dahin in großer Abgeſchloſſenheit lebende 
Bevölkerung dem Chriſtentum ſolches Vertrauen entgegengebracht, 
daß die Zahl der koreaniſchen Chriſten die der evangeliſchen Kirche 
Japans bereits übertrifft. Die Unterwerfung unter Japan, zuerſt 
in der Form des Protektorats (1905), dann durch förmliche Annexion 
(1910) befeſtigt, war eine Vergewaltigung, die Gegenbewegungen 
erwarten ließ. Eine Folge dieſes Verdachts war der Aufſehen er⸗ 
regende Prozeß gegen koreaniſche Chriſten wegen angeblicher Teil⸗ 
nahme an einer Verſchwörung im Jahre 1912. Die aufblühende 
koreaniſche Kirche ſteht unter der Leitung amerikaniſcher und eng⸗ 
liſcher Miſſionsgeſellſchaften, die auch ein ausgedehntes Schulweſen 
unterhalten und ſich zu deſſen Ausbau 1911 zuſammengeſchloſſen 
haben. 

Wenn einzelne Länder zu der Frage anregen können, ob ihre 
Größe und ihre Bedeutung innerhalb der nichtchriſtlichen Menſch⸗ 
heit den Kraftaufwand rechtfertigen, den ein Miſſionswerk in ihrer 
Mitte erfordert, ſo lange Gebiete, deren Wichtigkeit keinem Zweifel 
unterliegt, nur ungenügend verſorgt werden können, ſo gehört jeden⸗ 
falls China nicht zu dieſer Gruppe. Die Tatſache, daß dieſes 
Reich zur Zeit wenigſtens 300 Millionen Menſchen umfaßt, 
ſpricht für ſich ſelbſt. Dieſe Bevölkerungsziffer aber iſt unter Ver⸗ 
hältniſſen erreicht worden, die einer Volksvermehrung in vieler Hin⸗ 
ſicht ungünſtig waren. Wenn erſt dauernd geordnete Zuſtände im 
Lande hergeſtellt ſein werden, und wenn eine öffentliche Geſundheits⸗ 
pflege nach den Grundſätzen eingerichtet ſein wird, deren Anwendung 
die Bevölkerung Europas ſeit dem Anfang des 19. Jahrhunderts 
vervielfacht hat, ſo eröffnen ſich Entwicklungsmöglichkeiten für 
Weltwirtſchaft und Weltpolitik, die gar nicht auszudenken ſind. 
Die Arbeit an der Chriſtianiſierung Chinas, ſchon jetzt ein großer 
Ausſchnitt der geſamten in der Gegenwart möglichen Miſſionstätigkeit, 
tritt dadurch unter Geſichtspunkte, die eine Konzentration der evan- 
geliſchen Miſſion auf dieſes Gebiet gebieteriſch fordert. Die großen 
Wandlungen, die China in den letzten Jahren durchgemacht hat, 
legen die unabweisbare Pflicht auf, mit den Vorſtellungen von 
Schwerfälligkeit, Stumpfheit und Rückſtändigkeit des Chineſentums, 
die uns früher geläufig waren, gründlich aufzurämmen. Die Um⸗ 
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ſtände, unter denen ſich die Verfaſſungsänderungen vollzogen haben, 
und die Politik der innern Reform zeigen ein neues China, das 
geiſtig erwacht ijt und mit einer unverbrauchten Kraft von gewalti⸗ 
gen Dimenſionen ſeine Angelegenheiten regelt. Mit dieſer Tatſache 
iſt zu rechnen, gleichviel ob die augenblicklich in Geltung ſtehende 
Verfaſſung Beſtand hat oder nicht. 
N China iſt auf religiöſem Gebiet keine Einheit, denn Konfu⸗ 
zianismus, Taoismus und Buddhismus beſtehen nebeneinander. 
Aber keine dieſer Religionen hat das Selbſtbewußtſein, für ſich das 
Recht der Ausſchließlichkeit zu beanſpruchen. Es gibt daher keinen 
Übertritt von einer Religion zur anderen und es wird niemandem 
verargt, wenn er gleichzeitig oder abwechſelnd der einen oder anderen 
ſein Vertrauen ſchenkt. Der Islam nimmt allerdings eine andere 
Stellung ein und verlangt auch in China, daß ſeine Anhänger ſich 
nur als Mohammedaner fühlen. Aber ihre Zahl iſt, auch wenn 
ſie wirklich 20 Millionen beträgt, doch nur ein kleiner Bruchteil der 
geſamten Bevölkerung und ihr Einfluß wird dadurch beſchränkt, daß 
es nur die binnenländiſchen Provinzen Kanſu, Schenſi, Pünnan find, 
in denen der Islam ſeine Eroberungen gemacht hat. Die große 
Maſſe der Chineſen entnimmt ihre religiöſen Vorſtellungen vielmehr 
den zuerſt genannten Religionen und wird vor allem durch zwei Ge⸗ 
danken, die bis in die älteſten Zeiten der chineſiſchen Geſchichte zu⸗ 
rückverfolgt werden können, beſtimmt, durch die Verehrung der Natur 
und die Verehrung der Ahnen. 
China iſt im Beſitz einer hohen Kultur, die die europäiſche an 
Alter weit überragt und durch ein eigenartiges Geiſtesleben ge⸗ 
tragen wird. Sie hat ſich auch nach Korea und Japan verbreitet, 
das ſie dann aber ſelbſtändig verarbeitet und weitergebildet haben. 
Der Stolz und für lange Zeit auch die Kraft dieſer Kultur war 
das in den Schriften der ſogenannten Klaſſiker niedergelegte Wiſſen, 
das ſich anzueignen vielen als das höchſte Lebensziel galt. Es war 
ein tragiſches Schickſal, daß die hohe Schätzung dieſes Wiſſens 
China geiſtig ruiniert hat. Aber indem es als etwas in ſich Abge⸗ 
ſchloſſenes und Unüberbietbares angeſehen wurde, wurde es nicht 
nur zu einem toten Schatz, ſondern hat ſogar das geiſtige Leben 
erſtickt. Denn es ließ kein Suchen nach weiterer Erkenntnis auf 
kommen, kannte kein Vorwärtsſtreben und machte dadurch alle 
Wiſſenſchaft unmöglich, ſo daß ihr nur die Aufgabe verblieb, das 
zu pflegen und zu erhalten, was weit zurückliegende Perioden er 
arbeite! hatten. Aber China fühlte ſich wohl in dieſem Zuſtand, 
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hat ihn jedenfalls Jahrtauſende hindurch feſtgehalten. Das äußere 
Einheitsband der in dem chineſiſchen Reich zuſammengeſchweißten 
Millionenmaſſen bildete das wichtigſte Stück in dieſer alten Lite⸗ 
ratur, die Schriftſprache. Sie wirkte zugleich wie eine geiſtige Mauer, 
die China gegen die übrige Welt abgrenzte. 

China erzeugte, was es zum Unterhalt ſeiner Bewohner 
brauchte, beſaß hochentwickelte Induſtrien, hatte ſich eigne Reli⸗ 
gionen geſchaffen, wollte bleiben, was es geworden war. Es hatte 
nicht den Ehrgeiz, ſeine Nachbarländer zu erobern, wollte aber auch 
keine fremdländiſchen Einflüſſe eindringen laſſen. Satt und ſelbſt⸗ 
zufrieden, war ſich das Reich der Mitte Selbſtzweck und höchſtes 
Gut und brachte es fertig, durch ein ausgeklügeltes Syſtem der Ab⸗ 
ſperrung die Beziehungen zu andern Ländern auf das Maß ein⸗ 
zuſchränken, das ſeinen Wünſchen entſprach. Handelsverkehr beſtand 
allerdings ſchon mit dem alten römiſchen Reich, das Mittelalter 
hindurch iſt er durch arabiſche Händler vermittelt worden, und durch 
die mongoliſche Invaſion nach Europa wurden neue Wege nach dem 
Weſten geſchaffen. Aber bis zum Anfange des 16. Jahrhunderts 
war aller Verkehr mit Europa ſchon dadurch, daß er 
auf den Landweg angewieſen war, mit großen Schwierigkeiten ver⸗ 
knüpft und drängte ſich auf wenige Karawanenſtraßen zuſammen, 
die leicht zu überwachen waren. Da trat die große Wendung in der 
Geſchichte Chinas ein, 1517 kamen die erſten portugieſiſchen Kauf- 
leute auf dem Seeweg nach Kanton. Nun wuchſen die Handels⸗ 
beziehungen zu Europa raſch, da China große Gewinne einheimſte, 
aber nur Kanton und Makao ſtanden den Europäern offen und 
dieſe mußten ſich großen Demütigungen unterwerfen, um auch nur 
an dieſen Handelsplätzen zugelaſſen zu werden. Als das Monopol 
der Engliſch-indiſchen Handelskompagnie, die bis dahin den Handel 
mit China faſt ganz in Händen gehabt hatte, 1834 aufgehoben 
wurde, begannen bald die Verwicklungen, die mit kurzen Pauſen 
ſich durch das ganze 19. Jahrhundert ausgedehnt haben. Europa 
verlangte freien Handelsverkehr, China verweigerte ihn. Daraus 
erwuchſen die Reibungen, Kämpfe und Kriege, deren Schlußergebnis 
war, daß China gezwungen worden iſt, ſeinen Widerſtand auf 
zugeben. ey 

3 Es iſt nicht zweifelhaft, daß Europa der Angreifer geweſen iſt 
und China vergewaltigt hat. Zuerſt handelte es ſich um Fragen, 
die nur handelspolitiſcher Natur zu ſein ſchienen, aber ſehr bald 
erweiterte ſich der Krieg Europas gegen China zu einem großen 
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Ringen zwiſchen der abendländiſchen und der chineſiſchen Kultur. 
Da China einem ernſten Wettbewerb nicht gewachſen war, mußte 
das Eindringen europäiſcher Kulturelemente, das ſich nach jeder 
ihm aufgezwungenen neuen Durchbrechung ſeiner Grenzen verſtärkte, 
ſchwere innere Kriſen hervorrufen. An ſolchen hatte es zwar auch 
früher nicht gefehlt, aber ſie empfingen von den Erregungen, die 
durch die Verbreitung europäiſcher Gedanken hervorgerufen wurden, 
nicht nur einen neuen Zündſtoff, ſondern nahmen auch einen anderen 
und bedrohlicheren Charakter an. Das ganze in ſich wohl gegliederte 
und während der langen Zeit der Abſperrung gegen die Außenwelt 
zu einem organiſchen Ganzen entwickelte Syſtem ſtaatlicher Ord⸗ 
nungen und geſellſchaftlicher Verhältniſſe, religiöſer Vorſtellungen 
und ſittlicher Grundſätze verlor den Nimbus der Unantaſtbarkeit und 
Vollkommenheit. Wenn nicht der engliſche Handel den chineſiſchen 
Markt gebraucht hätte, würde vielleicht die Mandſchu⸗Dynaſtie noch 
heute am Ruder ſein, würden die „Klaſſiker“ noch heute ſtudiert 
und auswendig gelernt werden, würde die Verwaltung in den 
ausgefahrenen Geleiſen weiter laufen, und der buddhiſtiſche Mönch 
brauchte ſich keine Sorge darüber zu machen, ob man ihn noch 
weiter in Anſpruch nehmen würde. Aber das Eingreifen Europas 
in die Geſchichte Chinas hat das Land aus dem Zuſtand der Er- 
ſtarrung, in dem es ſich befand, herausgeriſſen, hat es zur Selbſtbe⸗ 
ſinnung gezwungen und den Geiſt der Kritik in ſeiner Mitte ge⸗ 
weckt. In ſeinem grenzenloſen Hochmut lehnte China zuerſt alles 
Europäertum glatt ab, aber das Fremde erwies ſich als die ſtärkere 
Macht und China mußte es lernen, ſich unter die Gewalt der Tat- 
ſachen zu beugen, d. h. den Weg der Reformen zu betreten. Aber 
große Schwierigkeiten verſperrten ihn, denn es fehlte an klaren und 
beſtimmten Zielen, und die Regierung war unfrei nach 
außen und nach innen. Sie war in ihrer auswärtigen Politik be⸗ 
engt, denn der Druck der europäiſchen Mächte nahm zu und fie 
hatten bald ihre Hand in allen wichtigeren politiſchen Angelegen⸗ 
heiten. Aber die Regierung befand ſich auch in der inneren Politik in 
dauernder Bedrängnis. Denn jede Reformmaßregel fand heftigſten 
Widerſpruch; von den konſervativen Kreiſen, weil ſie jede Anderung 
des Beſtehenden als eine Preisgabe ihnen wertvoll erſcheinender 
Güter verurteilten, von den radikalen Elementen, weil ihnen jede 
Konzeſſion an den Fortſchritt, auch wenn ſie maßvoll mit gegebenen 
Größen rechnete, als Halbheit erſchien und ihr Auge immer auf 
das gerichtet war, was noch nicht gewährt wurde. Aus dieſen ver. 
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worrenen Verhältniſſen erklärt fic) die ſchwankende Haltung der Re⸗ 
gierung. Indem ſie dem Anſturm bald der einen, bald der anderen 
Gruppe nachgab, büßte ſie das Vertrauen beider ein. Das alte 
China war nicht mehr zu retten. 

Die große Auseinanderſetzung zwiſchen Europa und China 
begann mit dem Konflikt über die Einfuhr von Opium nach China. 
Als die chineſiſche Regierung ſie unterſagte, England aber auf den 
große Erträge abwerfenden Handel nicht verzichten wollte, brach der 
Krieg aus (1840), der um ſeines äußeren Anlaſſes willen den 
Namen des Opiumkrieges erhalten hat. In dem Frieden zu Nan⸗ 
king mußte China ſich dazu verſtehen, 5 Häfen dem Handel zu öffnen 
(Kanton, Amoy, Futſchou, Ningpo, Schanghai). Nach dem un⸗ 
glücklichen Kriege mit England und Frankreich, der 1856 begann, 
wurde es in den Verträgen zu Tientſin (1858) und Peking (1860) 
zu weiteren großen Zugeſtändniſſen gezwungen und die Zahl der 
dem europäiſchen Handel zugänglichen Häfen erheblich vermehrt. 
Schon 1850 hatte die vielgeſtaltige Taiping⸗Rebellion ihren An⸗ 
fang genommen, die ſolche Erfolge errang, daß ſie den Beſtand des 
Reiches in Gefahr brachte. Als fie ſich der Küſte zuwandte und in 
Schanghai die Intereſſen des europäiſchen Handels ernſtlich be⸗ 
drohte, wurde die chineſiſche Regierung durch England und Frank⸗ 
reich unterſtützt, und es gelang ihren Truppen unter europäiſcher 
Führung der Bewegung Herr zu werden. Nachdem die Rebellen 
1864 Nanking verloren hatten, war ihr Schickſal beſiegelt, wenn 
auch die Bewegung, die im Laufe der Jahre ſich von den Idealen, 
die ihr anfangs vorgeſchwebt hatten, abgeirrt und ein Sammelpunkt 
umſtürzleriſcher Elemente geworden war, in einzelnen Provinzen 
der Regierung noch zu ſchaffen machte. Die Mandſchu⸗Dynaſtie iſt 
aus dieſen Kämpfen ſehr geſchwächt hervorgegangen. Allerdings 
hatte der Taiping ſein Ziel, ſie zu ſtürzen und durch ein nationales 
Herrſcherhaus zu erſetzen, nicht erreicht. Aber die Mandſchu⸗Dy⸗ 
naſtie hatte ſich nur mit Hilfe der verhaßten Fremden behaupten 
können und durch die bei der Eroberung Pekings (1860) ſich ab- 
ſpielenden Ereigniſſe eine Einbuße an Anſehen erlitten, von der ſie 
ſich nicht mehr erholt hat. In dem Maße als das Kaiſertum an 
Macht verlor, ſtieg die der Vizekönige in den Provinzen. Unter 
ihnen beginnt jetzt Li⸗hung⸗dſchang eine überragende Stellung zu 
gewinnen, da er ſo einſichtig war, auf Grund der geſammelten Er⸗ 
fahrungen das Heer nach europäiſchem Muſter umzugeſtalten. Dieſe 
Notwendigkeit wurde der chineſiſchen Regierung durch den Ausgang 
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des Krieges mit Frankreich, der ihm den Vaſallenſtaat Annam koſtete 


\ 


(1885), zum Bewußtſein gebracht und von ihr auch jetzt verſtanden. 
Aber das Einlenken in die Bahn einer allmählichen Moderniſierung 
Chinas zunächſt auf militäriſchem und verkehrspolitiſchem Gebiet 


weckte ſofort ſtarke innere Widerſtände. Dieſe Gegenſtrömungen 


würden die vorwärtsſtrebende Entwicklung zum Stocken gebracht 
haben, wenn nicht Ereigniſſe von ganz außerordentlicher Tragweite 
eingetreten wären. Von epochemachender Bedeutung war zunächſt 
der japaniſch⸗-chineſiſche Krieg 1894 und 1895. Denn fein Ausgang 
riß nicht nur China aus dem Träumen von Machtbeſitz und Un⸗ 
überwindlichkeit, denen es ſich in eitler Selbſtverblendung hinge⸗ 
geben, ſondern erzeugte zugleich in Europa die Vorſtellung, daß das 


g chineſiſche Reich auf dem Punkte ſtehe, jeden Augenblick auseinander 


zu brechen. Bei der angeblich bevorſtehenden Aufteilung Chinas aber 


wollten alle in Oſtaſien intereſſierten Mächte zur Stelle fein. 


In das Jahr 1898 fällt die Erwerbung des Kiautſchou⸗ 
gebietes durch Deutſchland, die Abtretung von Port Arthur an 
Rußland, die Übertragung von Kuangſchou und wichtiger Rechte 
an Frankreich, die Überlaſſung von Weihaiwai an England. China 
befand ſich in einer drückenden Zwangslage, als es dieſe Zuge⸗ 
ſtändniſſe machte. Um ſich aus ihr zu retten, faßte der junge Kaiſer 
Guang⸗ſü den tollkühnen Entſchluß, mit einem Schlage das ganze 


Staatsweſen von Grund auf zu moderniſieren. Aber die ſich über⸗ 


ſtürzende Reformgeſetzgebung rief ſolche Verwirrung hervor, daß die 


Kaiſerin Witwe Tſi⸗hi, die von 1861 bis 1889 für ihren Sohn 
und dann für den von ihr zur Thronfolge erhobenen Guang⸗ſü die 


Regentſchaft geführt hatte, aufs neue die Zügel der Regierung er⸗ 
griff, den Kaiſer zur Abdankung zwang, die dann aber rückgängig 
gemacht wurde, und alle Reformdekrete außer Kraft ſetzte. Kaum 
hatte fic) der Sturm etwas gelegt, fo brach 1900 der große Boxer⸗ 
aufſtand aus, der, weil er ſeine Spitze gegen die Fremden richtete, 
von der Regierung geduldet, dann geradezu unterſtützt wurde. Als 
er durch die Truppen der europäiſchen Mächte niedergeworfen war, 
mußte China Friedensbedingungen annehmen, die der Größe ſeiner 
Schuld entſprachen. Aber es erwuchs auch ein poſitiver Ertrag 
aus den grauenvollen Wirren dieſer Jahre. China erkannte die 
Notwendigkeit einer gründlichen und planmäßigen Umformung ſei⸗ 
nes ganzen Staatsweſens an und fand in der Regentin die kluge 
Führerin auf dieſem Wege. Der Sieg Japans über Rußland in 
dem Krieg von 1904 war für dieſe Politik eine ſtarke Empfehlung, 
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denn er zeigte, daß das Ideal der Chenbiirtighet. mit einer euro- 
päiſchen Großmacht erreichbar war. Die jetzt in Angriff genomme⸗ 
nen Reformen waren ernſt gemeint und ſtanden unter großen Ge⸗ 
ſichtspunkten. Die Beſeitigung des alten Prüfungsweſens (1905) 
war mehr als die Aufhebung einer den Spott herausfordernden 
Examensordnung, ſie bedeutete den Bruch mit der geiſtigen Welt 
der Vergangenheit und wurde durch die Einführung eines ſtaat⸗ 
lichen Schulweſens ergänzt, für das Europa und Japan die Vor⸗ 
bilder lieferten. Das öffentliche Leben wurde durch eine Reform der 
höchſten Staatsbehörden und durch die allmähliche Einführung einer 
Verfaſſung (1908) auf neue Grundlagen geſtellt. Die Mandſchus 
verloren ihre Vorrechte und die Chineſen wurden ihnen gleichgeſtellt; 
das gerichtliche Strafſyſtem wurde neu geordnet und humaner ge⸗ 
ſtaltet; der Kampf gegen das Volkslaſter des Opiumrauchens wurde 
mit Entſchiedenheit aufgenommen; der frühere in religiöſen Vor⸗ 
ſtellungen wurzelnde Widerſtand gegen den Eiſenbahnbau ver⸗ 
ſchwand. Gleichzeitig wurde energiſch auf die Stärkung des Reichs- 
gedankens hingearbeitet und die Armeereform ernſtlich betrieben. 
Aber dieſe Maßnahmen, deren Zweckmäßigkeit ſehr raſch hervortrat, 
fanden nicht allgemeine Zuſtimmung. Die Schwierigkeiten wuchſen, 
als der Kaiſer und die Kaiſerin Tſi⸗hi 1908 ftarben und die Re- 
gentſchaft in ſchwache Hände überging. 1911 brach die Revolution 
aus, der die Mandſchu⸗Dynaſtie zum Opfer gefallen ijt (1912); zu⸗ 
gleich wurde die Republik proklamiert. Muanſchikai, die bedeutendſte 
Perſönlichkeit dieſer Jahre, ſchien dazu berufen, die Rückwärtsent⸗ 
wicklung des Reiches zu einer Monarchie auf konſtitutioneller Grund⸗ 
lage herbeiführen zu können; er ſtarb 1916. Die Geſchicke Chinas 
in den letzten Jahren ſind mit dem Gang des Weltkrieges eng 
verflochten und bedürfen in ihren Einzelheiten noch ſehr der Auf⸗ 
klärung. Noch iſt nicht abzuſehen, welchen Gang die weitere Ent- 
wicklung nehmen wird; ob die Einheit des Reiches erhalten, oder 
ob der Norden und der Süden auseinanderfallen, oder ob der Par- 
tikularismus noch weitere Zerſplitterungen herbeiführen wird. 
Ebenſowenig können die Ausſichten des verwegenen Experiments, 
Millionen von Analphabeten die republikaniſche Staatsform zu 
geben, abgeſchätzt werden. 

In dem kurzen Zeitraum von 70 Jahren (1842—1912) hat 
China alſo die Entwicklung von Altertum zur Neuzeit durchlaufen. 
Die furchtbaren Kataſtrophen, unter denen das die größte kompakte 
Ländermaſſe der Welt umfaſſende Reich zuſammengebrochen iſt, 
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tragen durch die Beſonderheit des Bodens, auf dem jie ſich abge- 
ſpielt haben, und durch die Größe ihres Schauplatzes einen einzig ⸗ 
artigen Charakter, und aus dem Widerſtreit der Kräfte und Be 
weggründe, die in der Auseinanderſetzung zwiſchen China und Eu- 
ropa ſich ausgewirkt haben, ſind Konflikte von hoher Tragik ent⸗ 
ſtanden. In dieſem Prozeß iſt das Chriſtentum ein nicht unwich⸗ 
tiger Faktor geweſen. Die europäiſchen Mächte haben die Zu⸗ 
laſſung der Miſſionen der chineſiſchen Regierung abgepreßt und 
die aus ihrer Wirkſamkeit ſich ergebenden Spannungen dazu benutzt, 
ihr immer neue Zugeſtändniſſe abzuringen. In keinem Land der 
Welt hat die Politik in gleich erfolgreicher Weiſe die Miſſion als ein 
Mittel für die Erreichung ihrer Ziele zu benutzen verſtanden. Es 
konnte nicht ausbleiben, daß der Haß der Chineſen gegen den Euro- 
per ſich auf die Religion übertrug, als deren Fürſprecher er auftrat, 
und daß die Miſſion die ſchwere Laſt eines tiefbegründeten Miß⸗ 
trauens hat auf ſich nehmen müſſen. Um ſo höher iſt zu veran⸗ 
ſchlagen, was ſie erreicht hat. 

8 Die erſte Berührung mit dem Chriſtentum verdankte China 
den Neſtorianern, die im 7. Jahrhundert in das Land kamen und 
Gemeinden begründet haben, die ſich bis ins 14. Jahrhundert er⸗ 
hielten. Die katholiſche Kirche des Mittelalters entſandte im 
13. Jahrhundert Franziskaner nach China, denen aber nur vor- 
übergehende Erfolge beſchieden waren. Der dritte Miſſionsverſuch 
wurde im 16. Jahrhundert durch den Jeſuitenorden unternommen. 
In zweihundertjähriger Tätigkeit hat er mit großem Geſchick und 
Glück die katholiſchen Miſſionsintereſſen vertreten, aber erlag einer 
Miſſionsmethode, über deren Bewertung vom katholiſchen Stand- 
punkt aus das Breve Papſt Clemens XIV., durch das der Orden 
aufgehoben wurde, authentiſche Auskunft gibt. 

Im Jahre 1907 hat die evangeliſche Miſſion in China die 
Zentennarſeier ihres Beſtehens begangen und dadurch das Andenken 
des engliſchen Miſſionars Morriſon geehrt, der 1807 im Auftrage 
der Londoner Miſſionsgeſellſchaft in Makao eintraf. Da miffio- 
nariſche Tätigkeit auf chineſiſchem Boden damals nicht geſtattet war, 
wurde er Dolmetſcher bei der Oſtindiſchen Handelskompagnie und 
mußte ſich darauf beſchränken, durch ſprachliche Arbeiten ſpäteren 
Zeiten vorzuarbeiten. Die erſte Möglichkeit, mit evangeliſcher Miſſion 
unter den Chineſen zu beginnen, brachte jener Frieden zu Nanking 
1842; ſie iſt ſofort benutzt worden. Vor allem war es Amerika, in 
zweiter Linie England, das Miſſionare entſandte. Auch Deutſch⸗ 
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land, deſſen Intereſſe für China beſonders durch Gützlaff geweckt 
worden ijt, blieb nicht zurück; 1847 trafen die erſten Sendboten der 
Rheiniſchen und der Baſler Miſſion in Hongkong ein. Jenem 
Vertrag von Tientſin verdankt die evangeliſche Miſſion die recht⸗ 
liche Anerkennung ihrer Wirkſamkeit in China. Als die verbünde⸗ 
ten Truppen Englands und Frankreichs Anfang Januar 1858 
Kanton beſetzt hatten, richteten die evangeliſchen Miſſionare in 
Ningpo an den engliſchen Generalbevollmächtigten Lord Elgin 
die Bitte, den eingeborenen proteſtantiſchen Chriſten die gleichen 
Rechte zu erwirken, die die katholiſchen bereits beſaßen. Sie wieſen 
in einer Adreſſe darauf hin, daß in dem Vertrag von Nanking eine 
Duldung des Chriſtentums nicht ausgeſprochen war, ſo daß jeder 
durch proteſtantiſche Miſſionare bekehrte Chineſe als Anhänger einer 
verbotenen Religion beſtraft werden konnte. Dieſem Wunſch wurde 
durch die in Tientſin von Rußland, Amerika, England und Frank⸗ 
reich mit China geſchloſſenen Verträge in vollem Umfang entſprochen; 
die chriſtliche Religion wurde als eine zu Recht beſtehende Religion 
anerkannt und ihren Predigern wie Bekennern der Schutz der chi⸗ 
neſiſchen Behörden zugeſichert. Durch den Vertrag von Tſchifu 1876 
wurde die weitere wichtige Beſtimmung getroffen, daß in jeder Stadt 
der 18 Provinzen des Reiches öffentlich bekannt gemacht werden 
ſollte, daß Ausländer unter kaiſerlichem Schutz reiſen durften und 
überall mit Achtung aufgenommen werden ſollten. Hatte die Miſ⸗ 
ſion bis dahin ſich vorwiegend den Küſtenlandſchaften zugewandt, 
ſo daß noch im Jahre 1874 nicht weniger als 9 Provinzen von ihr 
unberührt geblieben waren, ſo wurde jetzt das geſamte Binnenland 
zugänglich. Vor allem war es die China⸗Inland⸗Miſſion, die der 
aus dieſer veränderten Sachlage ſich ergebenden Aufgabe ihre Kraft 
widmete und in den nächſten Jahren auch das Ziel erreicht hat, daß 
in allen Provinzen das Evangelium gepredigt wurde. Der in den 
Kreiſen ihrer Mitarbeiter herrſchende Geiſt der Opferwilligkeit und 
die von ihrem Vorwärtsdrängen ausgehenden Anregungen haben 
die verdiente Anerkennung gefunden, wenn auch ihre anfänglichen 
Methoden zu Bedenken Anlaß boten. 

Nur kurze Zeit konnte jene Taipingbewegung den Irrtum her⸗ 
vortufen, daß von ihr eine Erſchütterung des Heidentums und eine 
große Hinwendung zum Chriſtentum zu erwarten war. Ihr Be⸗ 
gründer Hung⸗diu-tſuan, der das Reich des „Großen Friedens“ 
(Tai⸗ ping) begründen wollte, bezeichnete ſich unter dem Einfluß 
chriſtlicher Gedanken als den „Jüngeren Bruder Chriſtt“ und machte 
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einen Baptiſtenmiſſionar zu ſeinem Miniſter in Nanking. Aber 
das chriſtliche Element des Taiping war von Anfang an zu ſchwach 
und zu ſchwarmgeiſtig, um ſtärkere religiöſe Wirkungen in chriſt⸗ 
lichem Sinne hervorrufen zu können. Als das größte Hindernis für 
die Ausbreitung des Chriſtentums erwies ſich der Fremdenhaß des 

Chineſen, der fic) um fo leichter gegen den Miſſionar entladen konnte, 
je mehr dieſer durch ſeinen Beruf in das Innere des Landes hinein- 
geführt wurde. Daneben iſt die außerordentlich ſchwierige Lage 
der chineſiſchen Behörden zu berückſichtigen. Die evangeliſche Miſſion 
ſtand ihnen nicht als einheitliche Größe gegenüber, ſondern ſtellte 
ſich in der Zerſplitterung der zahlreichen Geſellſchaften dar, die in 
den buddhiſtiſchen Sekten eine naheliegende aber nicht ſehr ver⸗ 
lockende Parallele zu finden ſchienen. Die Gründung von Miſ⸗ 
ſionsniederlaſſungen führte überall zu Streitigkeiten in der Bevölke⸗ 
rung, da dem Vermieter oder Verkäufer von Grund und Boden oder 
Gebäuden, ſobald das Geſchäft abgeſchloſſen war, Schwierigkeiten 
bereitet wurden, aus denen leicht lokale Unruhen entſtanden. Immer 
wiederkehrende Konflikte ſchuf die ſchiefe Stellung der zum Chriſten⸗ 
tum Bekehrten gegenüber der chineſiſchen Rechtspflege. Durch den 
Religionswechſel hatten ſie die Verbindung mit ihren Stammes⸗ 
brüdern oder die Zugehörigkeit zu den Gilden verloren, waren alſo 
ohne den Schutz, den dieſe Verbände zu gewähren pflegten und ſuch⸗ 
ten daher in dem Einfluß des chineſiſchen Miſſionars einen Erſatz zu 
finden. Die evangeliſche Miſſion aber hat infolge der üblen Er⸗ 
fahrungen, die ſie bei ihrer Verwendung in ſolchen Fällen machen 
mußte, fic) eine immer größere Zurückhaltung zur Gewohnheit ge- 
macht, wenn auch dem Anſpruch auf Schutz ein berechtigter Kern zu 
Grunde lag. Die zahlreichen Ausbrüche des Volkshaſſes gegen die 
Europäer, unter den die evangeliſche Miſſion hat leiden müſſen, 
fanden ihren Höhepunkt in jener Boxerbewegung des Jahres 1900, 
die mit einem Schlage das Land von den verhaßten Fremden be- 
freien wollte. Unter den Opfern der blutigen Verfolgungen be⸗ 
fanden ſich 134 erwachſene Perſonen, die im Dienſte evangeliſcher 
Geſellſchaften ſtanden, und 52 Kinder von Miſſionaren; der größte 
Teil dieſer Mordtaten entfiel auf die Provinz Schanſi. Aber weder 
die Ausdehnung noch die entſetzlichen Einzelheiten dieſer größten 
Chriſtenverfolgung der neueren Miſſionsgeſchichte haben das erreicht, 
was ihre Urheber davon erhofften. Die chriſtliche Kirche hat viel- 
mehr, wie ſchon oft in ähnlicher Lage, die Leben erweckende Kraft 
ſchwerer Verfolgungszeiten an ſich erfahren und die weitere Ent⸗ 
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wicklung des Chrijtentums in China ſteht unter dem geheimnis⸗ 
vollen Walten des ſchon im Altertum erkannten erhabenen Gefetzes, 
daß Martyrien die eindrucksvollſte Miſſionspredigt ſind. Der Ver⸗ 
lauf der Verfolgungen hat uns Einblicke in die Seele des chriſtlichen 
Chineſen verſchafft, die geeignet ſind, weitverbreitete Vorurteile zu 
zerſtören und zu einer energiſchen Fortſetzung der Miſſion ermutigen 
Allerdings ſind manche abgefallen; die Vorgänge, die ſich einſt während 
der decianiſchen Verfolgung in Alexandrien und Karthago abgeſpielt 
haben, wiederholten ſich. Aber daneben ſteht die Tatſache, daß 
Tauſende von Chineſen für ihren Glauben den Tod erlitten haben 
Seit Gützlaff das Opfer ſeiner großen Vertrauensſeligkeit geworden, 
war die Vorſtellung oft anzutreffen, daß der Chineſe den Religions- 
wechſel als gewinnreiches Geſchäft anſieht. Nun iſt dieſer Typ ge⸗ 
wip auch in China vorhanden geweſen und wird vielleicht nie aus⸗ 
ſterben. Daß er aber nicht der einzige iſt, hat das Jahr 1900 bewieſen. 
Die Kataſtrophe der Boxerwirren hat der evangeliſchen Miſſion noch 
den anderen Gewinn eingetragen, daß ſie ihr Gelegenheit gab, 
Selbſtloſigkeit zu zeigen, indem ſie auf Schadenerſatz für die in 
dem Aufruhr zerſtörten Vermögenswerte und auf Sühnegeld für die 
Ermordung von Miſſionaren Verzicht geleiſtet hat. Dieſes Ver⸗ 
halten hat nicht verfehlt, tiefen Eindruck zu machen. 

Als nach dem japaniſch⸗ruſſiſchen Krieg jene große Reform⸗ 
politik in bezug auf die Neugeſtaltung des chineſiſchen Bildungs⸗ 
weſens einſetzte, traten Verhältniſſe ein, die für die evangeliſche 
Miſſion ſehr günſtig waren, weil ſie überall der Schule einen großen 
Raum in ihrer Arbeit einzuräumen pflegt. Daß ſie die große Zeit 
verſtand, zeigte die große Miſſionskonferenz von Schanghai 1907; 
ihr äußerer Verlauf lieferte zugleich den Beweis, daß das Urteil 
über die evangeliſche Miſſion in China einen vollſtändigen Um⸗ 
ſchwung erfahren hatte. 

Die Geſamtwirkung der Ereigniſſe in China während der letzten 
5 Jahre bedeutet für die Ausbreitung des Chriſtentums einen Fort⸗ 
ſchritt. Die Aufnahme der Religionsfreiheit in die Verfaſſung von 
1912 hat der Miſſion eine feſtere Rechtsbaſis gegeben als ſie ſie durch 
die oben genannten Verträge mit einzelnen europäiſchen Groß⸗ 
mächten bereits beſaß. Es iſt ferner nach Lage der Dinge zur Zeit 
unwahrſcheinlich, daß die von der Mandſchu⸗Dynaſtie eingeleitete 
große Reformpolitik wieder abgebrochen wird, denn die Gründe, die 
dazu zwangen, wirken weiter auch nach dem Sturz der Dynaſtie, 
ſind ſogar noch ſtärker geworden. Und ſelbſt wenn der Fall ein- 
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treten ſollte, daß die Regierung der Republik oder einer wiederherge 
ſtellten Monarchie aufs neue in ein reaktionäres Fahrwaſſer einlenkte, 
jo kann doch die fortſchrittliche Bewegung, die das chineſiſche 
Geiſtesleben erfaßt und die geſellſchaftlichen Verhältniſſe zu durch⸗ 
dringen begonnen hat, nicht mehr verſanden. Dadurch aber werden 
die größten Hinderniſſe beſeitigt, die bisher dem Eindringen des 
Chriſtentums im Wege ſtanden. 

Die evangeliſche Miſſion hat ihren Ausgangspunkkt in den 
Küſtenlandſchaften nehmen müſſen, daher ſind ſie miſſionariſch am 
ſtärkſten beſetzt und weiſen die höchſten Ziffern an Bekehrten auf, 
aber ſie hat ſich dann über alle Provinzen ausgebreitet. Im Jahre 
1915 betrug die Geſamtzahl der evangeliſch getauften Chineſen 
449 881 neben 1 615 587 Katholiken. 

Den weitaus ſtärkſten Anteil an der evangeliſchen Miſſion in 
China hat der amerikaniſche Proteſtantismus, dann folgt der bri⸗ 
tiſche. Von deutſchen Geſellſchaften haben Arbeitsgebiete auf chineſi⸗ 
ſchem Boden: Die Baſler (ſeit 1846), die Rheiniſche (1847), der 
Berliner Frauenverein für China (1850), die Berliner Miſſions⸗ 
geſellſchaft (1882), der Hildesheimer Verein für die Blindenmiſſion 
in China (1890), die Kieler China⸗Miſſion (1890), der Allgemeine 
evangeliſch⸗proteſtantiſche Miſſionsverein (1899); die Liebenzeller 
Miſſion (1899). 

Neben China ijt Vorder Indien das größte nicht⸗ 
chriſtliche Land der Welt. Im Norden durch den Himalaya, im 
Nordweſten durch den Indus, im Weſten durch den Meerbuſen von 
Arabien, im Süden durch den indiſchen Ozean, im Oſten durch den 
Golf von Bengalen abgegrenzt, bildet es geographiſch ein in ſich 
abgeſchloſſenes Ganzes. Seit im Jahre 1858 die Königin von 
Großbritannien nach Aufhebung der Engliſch⸗Oſtindiſchen Kom⸗ 
pagnie die Regierung übernommen hat, bildet das Land auch eine 
politiſche Einheit. Aber weder die natürliche Abgeſchloſſenheit 
noch der Zuſammenſchluß der ganzen Halbinſel unter dem eng⸗ 
liſchen Regiment haben vermocht, die 300 Millionen Menſchen, 
die ihm unterworfen ſind, innerlich zuſammenzuſchmelzen. Die bri⸗ 
tiſche Regierung hat auch kein Intereſſe daran, darauf hinzuwirken, 
denn ihre Machtſtellung beruht zum nicht geringen Teil darauf, daß 
die Bevölkerung unter ſich geſpalten iſt. Wie die britiſche Herrſchaft 
durch geſchickte Benutzung der vorhandenen inneren Gegenſätze be- 
gründet wurde, ſo kann ſie nur ſo lange als geſichert gelten, als 
es kein einiges Indien gibt Die in der neueren Zeit aufgekommenen 
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und in den letzten Jahren erſtarkten nationaliſtiſchen Beſtrebungen 
find daher für die britiſche Herrſchaft eine Gefahr, wenn auch ihr 
antiengliſcher Charakter abgeſtritten wird und ſogar loyale Ge⸗ 
finnungen zur Schau getragen werden. Über die Ausdehnung und 
den Einfluß der Kreiſe, die dem engliſchen Regiment zur Zeit inner⸗ 
lich ablehnend gegenüber ſtehen, gehen aber die Angaben ſo weit 
auseinander, daß nur die Tatſache des Erwachens der Kritik als 
ſicher gelten kann. Es muß daher dahingeſtellt bleiben, ob die Ab⸗ 
rechnung zwiſchen England und Indien in abſehbarer Zeit oder in 
ferner Zukunft zu erwarten iſt. 

Die innere Zerklüftung der Bewohner Indiens erſtreckt ſich auf 
alle Lebensgebiete. Verſchiedenartige Kulturen ſtoßen aufeinander, 
Kulturformen und Kulturreſte aus den älteſten Zeiten, von denen 
wir geſchichtliche Kunde haben, berühren ſich mit den modernſten 
Einrichtungen der Neuzeit, daneben ſtehen die zahlloſen Miſchungen 
von Europäertum mit indiſchem Weſen. Wenn Indien oft als 
eine Welt für ſich bezeichnet worden iſt, ſo iſt der Ausdruck nicht zu 
hoch gegriffen, mag man auf die Fülle der Sprachen hinblicken — 
es werden 220 gezählt — oder auf die Verſchiedenheiten der Raſſen 
oder auf die Mannigfaltigkeit der Religionsformen. Mit allen 
dieſen Größen hat die Miſſion zu rechnen. 

Die für Indien charakteriſtiſche Religion iſt der Hinduismus; 
er hat auch die größte Zahl von Anhängern. Denn der letzte Zenſus 
hat feſtgeſtellt, daß 217 Millionen, alſo mehr als zwei Drittel der 
ganzen Bevölkerung Indiens ihm angehören. Er iſt ein großes 
Rätſel und wird es bleiben. Schon ſeine Vielgeſtaltigkeit hat 
etwas Geheimnisvolles. Denn er bringt es fertig, den Philoſophen 
wie den ſchlichteſten Mann aus dem Volke zu feſſeln, für alle denk⸗ 
baren Formen religiöſen Lebens und religiöſen Strebens Raum zu 
ſchaffen und jeder Stimmung, jedem Bedürfnis, jedem Begehren 
Rechnung zu tragen. Der Hinduismus der Götzenfeſte und grauen⸗ 
voller Volksſitten iſt in die Gruppe der dunkelſten Formen des 
Heidentums einzureihen, aber wir bleiben in dem Rahmen des 
Hinduismus, wenn wir uns durch die Bramahnen auf die Höhen 
religiöſer Spekulation hinaufführen laſſen. Es iſt leicht, in der 
Geſchichte des Hinduismus wie innerhalb ſeiner gegenwärtigen Er⸗ 
ſcheinung Gegenſätze zwiſchen Theorie und Praxis und innere Wider⸗ 
ſprüche nachzuweiſen, aber durch derartige Feſtſtellungen wird ſein 
dunkler Urſprung nicht aufgehellt und die wunderbare Gewalt nicht 
erklärt, die er über ſeine Anhänger ausübt. An keinem Punkt tritt 
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jie ſtärker hervor als in der Einrichtung der Kaſte. Sie ijt ein gang 
einzigartiges Gebilde, deſſen Originalität nur um ſo plaſtiſcher her⸗ 
vortritt, wenn man ihr ſoziale Ordnungen anderer Zeiten und Län⸗ 
der gegenüberſtellt, die mit ihr das Merkmal des Zwangs gemein 
ſam haben. Sie iſt aber weder mit der ſcharfen Berufsſcheidung 
in den alten Zünften noch auch mit den ausgebildeten Klaſſenunter⸗ 
ſchieden des Mittelalters oder deren Ausklang in der ſozialen Glie- 
derung der Gegenwart zu vergleichen. Denn ſie grenzt zwar die 
Berufszweige gegeneinander ab und bildet die Grundlage der Ge- 
ſellſchaftsordnung, aber fie iſt zugleich die Inſtitution des Raſſen⸗ 
unterſchiedes und das Ergebnis beſtimmter religiöſer Vorſtellungen 
Aus verſchiedenen Quellpunkten entſtammen die einzelnen Elemente 
der Kaſte, aber ſie ſind zu einem unlösbaren Ganzen zuſammen⸗ 
geſchmolzen und beherrſchen in der Form des Kaſtengeiſtes das 
Denken, Fühlen und Wollen des Hindu. Man kann den Glauben 
an die Kaſte das Grunddogma des Hinduismus nennen, aber es iſt ein 
Dogma, das ſich von den Dogmen anderer Religionen dadurch 
weſentlich unterſcheidet, daß es über die Sphäre des Glaubens 
hinausgreift und täglich und ſtündlich dem geſamten Leben Geſtalt 
und Form gibt. Die Kaſte legt ſich wie ein Bann auf den, der 
unter ihrem Einfluß geboren und aufgewachſen iſt, ſie iſt eine un⸗ 
antaſtbare Größe, wirkt wie ein unentrinnbares Verhängnis und 
gibt ſelbſt den, der ihr den Rücken kehrt, nicht leicht frei. Die 
Unterwerfung unter den Kaſtengedanken iſt der Tribut, den der 
Inder an die Welt zahlt, der er entſtammt. — Durch die europäiſche 
Koloniſation in Indien iſt aber dem Hinduismus ein Feind erſtanden, 
der ihm gefährlich iſt. Denn mit ihr iſt die europäiſche Kultur ein⸗ 
gezogen, die ihm darin verwandt iſt, daß auch ſie das ganze Leben 
des Menſchen durchdringt, der ſich ihr hingegeben, aber darin von 
ihm grundſätzlich abweicht, daß ſie die freie Entfaltung aller Kräfte 
vertritt, daß ſie allgemein menſchliche Aufgaben ſtellt und daß ſie 
die Gedanken der Entwicklung und des Vorwärtsſtrebens wie 
Samenkörner unter alle Völker ausſtreut. Nun iſt allerdings die 
britiſche Kolonialpolitik weit davon entfernt, den Hinduismus als 
ſolchen bekämpfen zu wollen. Aber die bloße Tatſache, daß die 
britiſche Verwaltung des Landes von ganz anderen Geſichtspunkten 
beherrſcht ijt, und z. B. in ihrem Gerichtsverfahren die Kaſte fo 
wenig anerkennt, wie ſie von dem öffentlichen Verkehrsweſen reſpek⸗ 
tiert werden kann, bedeutet für ihn eine Gefährdung. Eine noch 
größere iſt es, daß die europäiſche Gedankenwelt durch tauſend Ka⸗ 
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näle, vor allem durch die Schule, Verbreitung findet, und daß die 
Fähigkeit des Leſens und Schreibens unter den Eingeborenen in 
ſtändigem Wachstum begriffen iſt, wie die Erhebungen jedes neuen 
Regierungszenſus erweiſen. Wir überſchätzen dieſe Wirkungen 
nicht, aber die Stellung der Kreiſe des Hinduismus, die ſich über ihr 
Verhältnis zu der europäiſchen Geiſteswelt Rechenſchaft ablegen 
und ſie zum Gegenſtand ernſtlichen Nachdenkens machen, zeigt ganz 
klar, daß ſie nicht niedrig einzuſchätzen ſind. Die zahlloſen Reform⸗ 
beſtrebungen, die in ſeiner Mitte auftauchen, beweiſen die Einſicht, 
daß er ſich verändern muß, und das Auftreten immer neuer Be⸗ 
wegungen iſt ein unverkennbares Symptom von wachſender Unruhe 
und zunehmendem Verſtändnis der Reformbedürftigkeit der beſtehen⸗ 
den Zuſtände. Die Sitte der Witwenverbrennung, die jetzt im we⸗ 
ſentlichen als überwunden gelten darf, iſt auch von hinduiſtiſcher 
Seite bekämpft worden, auch beteiligen ſich einſichtige Hinduiſten 
an dem Kampf gegen die Kinderheiraten. Das ſind zwar ſehr er⸗ 
freuliche Erſcheinungen, aber jeder dieſer Fortſchritte bedeutet zu⸗ 
gleich die Abbröckelung eines weiteren Stücks von dem großen Bau 
des Hinduismus. Ob es ihm gelingen wird, in einzelnen Punkten 
den Anſprüchen der neuen Zeit gerecht zu werden, ohne ſeine Grund⸗ 
lagen zu erſchüttern? Da er ein großer Komplex von religiöſen, 
ſittlichen und ſozialen Anſchauungen und Einrichtungen iſt, iſt die 
Frage nicht leicht zu beantworten. Ungünſtig iſt für den Hinduis⸗ 
mus, daß der Anſtoß zu dem Prozeß ſeiner Reformation von außen 
her an ihn herangetreten iſt und daß der Druck der überlegenen euro⸗ 
päiſchen Kultur nicht abnehmen, ſondern progreſſiv ſich ſteigern 
wird. Auch zeigt die Religionsgeſchichte, daß Kompromiſſe Zeiten 
des Niedergangs, nicht des Aufſtiegs einzuleiten pflegen. 

Das Chriſtentum iſt ſchon in den erſten Jahrhunderten nach der 
Weſtküſte Indiens vorgedrungen. Es gelang zwar den damals be⸗ 
gründeten Gemeinden der ſogenannten Thomaschriſten, ſich bis in 
die Neuzeit erhalten, aber ſie vermochten nicht, auf die religiöſe 
Entwicklung Indiens Einfluß zu gewinnen. Das iſt dem Chriſten⸗ 
tum erſt möglich geworden, als die Miſſion in Verbindung mit der 
europäiſchen Koloniſation einſetzte. 

Als die Entdeckung des Seeweges nach Indien die Portugieſen 
ins Land brachte, begann ſofort die Tätigkeit der Bettelorden, die 
aber dann durch das Eingreifen der Jeſuiten unter Führung von 
Franz Xaver in den Schatten geſtellt wurde. Die katholiſche Kirche 
hat jedoch ihre großen Miſſionserfolge nicht feſthalten können. In⸗ 
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folge der Kämpfe um die jeſuitiſche Miſſionsmethode, die darauf ab- 
zielte, durch weitgehende Anpaſſung an die heidniſchen Volksſitten 
die Übertritte zum Chriſtentum zu erleichtern, und unter den Patro⸗ 
natsſtreitigkeiten mit der portugieſiſchen Regierung im Laufe des 
17. und 18. Jahrhunderts ging ihr Beſitzſtand ſtark zurück. Im 
19. Jahrhundert hat das katholiſche Miſſionsweſen aber einen neuen 
Aufſchwung erlebt und ſich über ſeine alten Grenzen hinaus ausge⸗ 
breitet. Die Zahl der eingeborenen katholiſchen Inder betrug nach 
dem Regierungszenſus von 1911, bei Nichteinrechnung der 413 134 
mit Rom unierten Thomaschriſten ſyriſchen Ritus, 1 393 720 Per- 
ſonen, 1914: 1 989 847 (ohne Ceylon). 
Die evangeliſche Miſſion in Indien hat — abgeſehen von der 
Däniſch⸗Halleſchen in der Niederlaſſung der däniſchen Handels 
kompagnie in Trankebar — in Gebieten ihre Arbeitsfelder gefunden, 
die unter britiſcher Oberhoheit ſtanden. Dadurch iſt die Stellung der 
engliſchen Regierung zur Miſſion ein wichtiger Faktor in 
der Geſchichte der Ausbreitung des evangeliſchen Chriſtentums in 
Indien geworden. Die großen Zeiten der Oſtindiſchen Kompagnie 
waren freilich ſchon vorüber, als die evangeliſche Miſſion in ihren 
Bereich eintrat, denn 1784 war dieſe Geſellſchaft in bezug auf Po⸗ 
lttik, Rechtspflege und Verwaltung einer ſtaatlichen Aufſichtsbehörde 
unterſtellt worden. Daß aber auch die Machtſtellung, die ihr zunächſt 
noch verblieb, nicht gering war, hat die evangeliſche Miſſion zu ihrem 
Nachteil erfahren. Als Handelsgeſellſchaft war ſie religiös uninter⸗ 
eſſiert. Aber ſie hörte auf, neutral zu ſein, als die erſten evangeli⸗ 
ſchen Miſſionare mit ihr in Berührung traten. In der Beſorgnis, 
daß deren Tätigkeit in der Bevölkerung Unruhe hervorrufen könnte, 
nahm ſie ihnen gegenüber eine feindliche Haltung ein. William 
Carey mußte, da die Kompagnie ihm den Paß zur Überfahrt ver⸗ 
weigerte, auf einem däniſchen Schiff nach Kalkutta reiſen (1793) und 
zuerſt in der nahe gelegenen däniſchen Kolonie Sirampur Unterkunft 
ſuchen. In der folgenden Zeit ging die Kompagnie noch einen 
Schritt weiter; ſie übernahm die Unterhaltung und den Bau von Tem⸗ 
peln gegen die Erhebung der Tempelſteuern, ihre Beamten mußten 
den Götzenfeſten beiwohnen und der Übertritt des eingeborenen Be⸗ 
amten zum Chriſtentum wurde mit Dienſtentlaſſung beſtraft. Dieſen 
heilloſen Zuſtänden wurde erſt durch den Generalgouverneur Ben⸗ 
tind (18281835) ein Ende gemacht. Der chriſtliche Cingeborene 
erhielt jetzt Rechtsſchutz, und es wurde der Kampf gegen einzelne 
Volksſitten wie die Witwenverbrennung und die Kinderausſetzung 
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eröffnet, indent fie für ſtrafbare Handlungen erklärt wurden. Aber 
das Eheſcheidungsgeſetz von 1863, das den im Kindesalter nach heid⸗ 
niſcher Ordnung verheirateten Eingeborenen auch nach ſeinem Über⸗ 
tritt zum Chriſtentum an dieſe Ehe bindet, iſt trotz aller Proteſte auch 
heute noch nicht aufgehoben worden. 

Seit die engliſche Regierung 1858 die Verwaltung Indiens 
ſelbſt übernahm, genießt die evangeliſche Miſſion die Wohltaten eines 
geordneten Staatsweſens. Die ſtaatliche Regierungspolitik ſteht auf 
dem Boden der Neutralität und beobachtet korrekt die der eingebore⸗ 
nen Bevölkerung zugeſagte Religionsfreiheit, iſt ſogar auf dem Ge⸗ 
biet des Schulweſens über dieſe Linie gelegentlich hinausgegangen. 
Aber die rechtliche Anerkennung der Miſſionare und der ihnen gegen⸗ 
über beobachtete Grundſatz des Gewährenlaſſens hat Verhältniſſe ge⸗ 
ſchaffen, die gegenüber denen der Vergangenheit einen großen Fort⸗ 
ſchritt darſtellen. Im Zuſammenhang mit dieſen Wandlungen der 
Rechtslage hat ſich die Geſchichte des evangeliſchen Miſſionsweſens 
in Indien entwickelt. 

Die evangeliſche Miſſion in Indien iſt durch den deutſchen 
Proteſtantismus begründet worden. Die däniſch⸗halleſchen Miſſio⸗ 
nare haben als erſte das Land betreten (1706) und ſind während 
des ganzen 18. Jahrhunderts bis zum Eingreifen der engliſchen Bap⸗ 
tiſten (1793) die einzigen geweſen. Als 1813 britiſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften der Zugang nach Indien freigegeben wurde, iſt dieſe 
Gelegenheit ſofort von der Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft (1813) 
und der Ausbreitungsgeſellſchaft (1814) ſowie von der Londoner 
Geſellſchaft (1817) und den Wesleyanern (1817) wahrgenommen 
worden; zahlreiche andere Organiſationen ſind ihnen ſpäter gefolgt. 
Nachdem 1833 auch nichtbritiſchen Geſellſchaften die Erlaubnis zum 
Miſſionieren erteilt worden war, haben die Vereinigten Staaten von 
Amerika für die Chriſtianiſierung Indiens beſonderes Intereſſe an 
den Tag gelegt; ihre Gemeinden zählen jetzt eine größere Zahl ge⸗ 
taufter Eingeborener als die unter britiſcher Leitung ſtehenden. 

Sehr enge Bande beſtehen zwiſchen Indien und dem deutſchen 
Miſſionsweſen. Die Goßnerſche Miſſion war bis vor kurzem ſogar 
ausſchließlich eine indiſche und ſteht mit ihren 92 000 getauften 
Kols obenan; die Gemeinden der Baſler Geſellſchaft haben eine 
Seelenzahl von annähernd 20 000 und ſind daher deren zweitgrößter 
Arbeitszweig — die auf der Goldküſte zählen 25 000 Mitglieder —. 
Leipzig hat mehr als 17 000 eingeborene Chriſten unter den Ta⸗ 
mulen, hinter dieſem Arbeitsgebiet ſteht daher ihr oſtafrikaniſches 
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weit zurück; annähernd die gleiche Ziffer ijt von der Schleswig 
Holſteinſchen Geſellſchaft in Jeypur geſammelt; die Hermannsburger 
Miſſion, deren Name in erſter Linie mit Süd⸗Afrika verknüpft iſt, 
hat unter den Telugu Gemeinden mit 3100 Mitgliedern; auch die 
Brüdergemeine nimmt durch ihre kleine Miſſion am Himalaja an den 
ſchweren Sorgen Teil, die jetzt auf allen dieſen Geſellſchaften laſten. 

Nach der Volkszählung von 1911 war die Zahl der eingebore⸗ 
nen Chriſten evangeliſchen Bekenntniſſes 1 442 000. Da 1851: 
91 092, 1861: 138 731, 1871: 224 258, 1881: 417 372, 1890: 
559 661, 1900: 854 867 gezählt wurden, iſt der Beſtand von 1911 
das Ergebnis einer andauernden Aufwärtsbewegung. Die Zahl der 
Angehörigen der evangeliſchen Miſſion hat damit die der katholiſchen 
nicht nur erreicht, ſondern ſogar überſchritten. Die Zahl der chriſt⸗ 
lichen Inder, die durch die Miſſion für das Chriſtentum gewonnen 
ſind, d. h. die der beiden Konfeſſionen zuſammengenommen, iſt dem⸗ 
nach jetzt auf 2 836 000 zu beziffern, während die Geſamtzahl der 
eingeborenen indiſchen Chriſten — d. h. unter Hinzuziehung der 
mit Rom unierten Syrer und der ſelbſtändig gebliebenen Syrer — 
3 574 770 beträgt. — 

Eine ſolche Zahl beſagt rein für ſich genommen ſehr wenig, ſie 
gewinnt die ihr zukommende Bedeutung erſt dadurch, daß man ſie 
zu den Größen und Tatſachen in Beziehung ſetzt, zu denen ſie in 
einem Verhältnis ſteht und die ihren Wert beſtimmen. 

Zunächſt iſt darauf hinzuweiſen, daß es vorzugsweiſe die niede⸗ 
ren Kaſten und die Kaſtenloſen ſind, unter denen das Chriſtentum 
Fortſchritte gemacht hat. Die höheren Kaſten fehlen zwar nicht ganz, 
aber ſchon die Art, wie in der Miſſionsliteratur Übertritte zum 
Chriſtentum aus ihrer Mitte behandelt werden, zeigt, daß es ſich 
um ſeltene und ſehr hoch eingeſchätzte Vorgänge handelt. Im all⸗ 
gemeinen halten ſich alſo die Kreiſe der Gebildeten, der Wohlhaben⸗ 
den und der fozial Hochſtehenden von dem Chriſtentum noch fern. 
Ferner fällt der Umſtand nachteilig ins Gewicht, daß die Anhänger 
des Chriſtentums ſich nicht gleichmäßig über das ganze Reich ver⸗ 
teilen, ſondern ſich in einzelnen Gebieten ſtark zuſammendrängen. Nach 
dem letzten Regierungszenſus lebten in der Präſidentſchaft Madras 
2 345 475, d. h. mehr als drei Fünftel, und in den Bezirken 
Travankor und Kotſchin 1 136 960 d. h. faſt ein Drittel aller indi⸗ 
ſchen Chriſten. In dem größten Teil Indiens gibt es alſo nur 
kleinere Gruppen. Endlich weiſt der Beſitzſtand und die prozentuale 
Vermehrung der nichtchriſtlichen Religionen in Indien darauf hin, 
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daß dem Chriftentum ſehr ſtarke und offenbar ſehr lebenskräftige 
Gegner gegenüberſtehen. Sehen wir hier von den 217¼ Millionen 
Hindus ab, fo iſt es beſonders die Zahl von mehr als 66 ¼ Millionen 
Mohammedanern, die andeutet, von welcher Seite dem Chriſtentum 
die größten Gefahren drohen. Daß fie ſich gegenüber der Volks⸗ 
zählung von 1901 um 6,6% vermehrt haben, alſo nur in dem 
gleichen Verhältnis wie die Geſamtbevölkerung, darf nicht als An⸗ 
zeichen des Verlöſchens ſeiner Werbekraft angeſehen werden. 

Auf der anderen Seite liegt die Tatſache vor, daß nicht nur 
die evangeliſche, ſondern auch die katholiſche Miſſion von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt zugenommen hat, alſo die Zahl der indiſchen Chriſten 
insgeſamt geſtiegen iſt und der Vermehrung der Bevölkerung ſogar 
prozentual dauernd voraneilt. Hatte dieſe nach dem Zenſus von 1911 
gegenüber dem von 1901 um 6¼ % zugenommen, fo hatte ſich die Zahl 
der indiſchen Chriſten um 34,2% vermehrt. Dieſe Ziffer berechtigt 
allerdings noch nicht zu hochgeſpannten Hoffnungen für die Zu⸗ 
kunft, auch dann nicht, wenn ſie konſtant bleiben ſollte, denn das 
prozentuale Anwachſen der Zahl der Chriſten iſt deshalb ſo groß, weil 
es ſich um verhältnismäßig kleine Zahlengrößen handelt. Aber es 
beweiſt doch einen guten Fortſchritt, daß, während noch im Jahre 
1891 ſich unter 143 Einwohnern und 1901 unter 111 Perſonen 
1 Chriſt befand, 1911 ſich das Verhältnis von 86 zu 1 geſtaltet hat. 

Der Regierungszenſus von 1911 hat ferner Ergebniſſe veröffent⸗ 
licht, die für die Beurteilung des Wertes der Miſſion für die Ver⸗ 
breitung an Volksbildung wichtig ſind. Um für den Bildungs⸗ 
zuſtand der Bevölkerung einen Anhalt zu gewinnen, war unterſucht 
worden, wer in ſeiner Mutterſprache einen Brief ſchreiben und die 
Antwort leſen konnte. Dieſe Fähigkeit wurde bei 5,8% der Ein⸗ 
wohner feſtgeſtellt, fo daß die Zahl der Analphabeten 94,2 %%è betrug. 
Bei den indiſchen Chriſten aber iſt das Verhältnis der beiden Grup⸗ 
pen weſentlich anders, indem von ihnen 21,4% den „Gebildeten“ 
zugerechnet werden konnten und nur 78,6% den „Ungebildeten“. 
Dieſe Zahlen ſind vor allem eine Frucht des Miſſionsſchulweſens, 
deſſen Leiſtung um fo beachtenswerter iſt, da es ſeinen Zuzug nicht 
aus den höheren Kaſten erhält. Auch die großen Anſtrengungen, das 
weibliche Geſchlecht ſittlich und geiſtig zu heben — ſchon 1822 
wurde eine Mädchenſchule in Kalkutta eröffnet; die den indiſchen 
Verhältniſſen Rechnung tragenden beſonderen Organiſationen für die 
Frauenwelt entſtanden erſt ſpäter — ſind nicht erfolglos geblieben. 
Denn wir hören, daß von 10 000 Frauen unter den Mohammedanern 
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43, unter den Hindus 76, unter den Chriſten 1352 im Stande kad, 


zu ſchreiben und zu leſen. 
Für die Frage der Verſelbſtändigung der für den evangeliſchen 
Glauben gewonnenen Inder liegen die Verhältniſſe ganz anders als 


in Japan und China. Die innere Zerſplitterung Indiens iſt erie 


die Verſchiedenheiten der Sprache, der Raſſe, der Lebensweiſe, der 

geiſtigen Bildung ſo groß, daß der Gedanke einer indiſchen National⸗ 
kirche, die alle eingeborenen Proteſtanten zuſammenfaſſen könnte, keine 
Ausſicht auf Verwirklichung haben würde, auch wenn von nationa⸗ 
liſtiſcher Seite dieſes Ziel aufgeſtellt würde. Um ſo wichtiger iſt 
es, daß die chriſtianiſierten Kols gezeigt haben, was ein einzelnes 
Volk auch in Indien erreichen kann. Es gehört zu den Lichtpunkten 


in der gegenwärtigen Notlage der deutſchen evangeliſchen Miſſion, 
daß die Goßnerſche Geſellſchaft im Stande geweſen iſt, als ihre 


Miſſionare des Landes verwieſen wurden, die Leitung der dadurch 


verwaiſten 88 000 Chriſten an 42 eingeborene Paſtoren übertragen 


zu können. 

In Niederländiſch⸗Indien hat die chriſtliche Miſſion ein Arbeits⸗ 
gebiet gefunden, das ſich von dem vorderindiſchen weſentlich unter⸗ 
ſcheidet. Die Bevölkerung der Sunda⸗Inſeln gehört der malaiiſchen 


Raſſe an und ſteht, ſoweit ſie nicht Objekt chriſtlicher oder islamiſcher 


Erziehung geworden iſt, auf einer tiefen Stufe menſchlicher Ge⸗ 


ſittung. Die religionsgeſchichtliche Entwicklung eines großen Teils 


von Indoneſien iſt dadurch beſtimmt worden, daß ſeit dem Ende des 


15. Jahrhunderts der Islam Eingang gefunden hat, alſo bevor die 


europäiſche Koloniſation ihren Anfang nahm. In den folgenden 


Jahrhunderten iſt es ihm gelungen, den größeren Teil der einge⸗ 


borenen Bevölkerung zu ſich herüberzuziehen; ein Ergebnis, an dem 


die holländiſche Kolonialpolitik mit ſchuldig iſt. Die alte holländiſche 


Kolonialmiſſion hat im 19. Jahrhundert einen neuen Aufſchwung 


erfahren. Ihre Gemeinden (Geveſtigde inlandſche gemeenten), deren 


Mitgliederzahl 1910 auf 279 000 Perſonen angegeben wurde, ſind 


den indiſchen Europäergemeinden in der Weiſe angegliedert, daß 
beide Gruppen unter der Bezeichnung „Proteſtantiſche Kirche in 
Niederländiſch⸗Oſtindien“ zuſammengefaßt werden. Außerhalb dieſer 
Organiſationen ſtehen die eingeborenen Chriſten, die ſich in der Für⸗ 
forge der Miſſionsgeſellſchaften befinden; ihre Zahl wurde in dem- 
ſelben Jahre auf 238 000 berechnet, iſt aber inzwiſchen ſchon über⸗ 
holt worden. An dieſer neueſten Phaſe der Geſchichte der Chriſtiani⸗ 
ſierung des indiſchen Archipels iſt Deutſchland durch die Rheiniſche 
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Miſſionsgeſellſchaft hervorragend beteiligt. Auf Sumatra iſt unter 
ihrer Leitung die blühende Batakkirche mit 160 000 chriſtlichen Ein⸗ 
geborenen entſtanden, auf der Inſel Nias zählen ihre Gemeinden 
18 000 Seelen, auch die Miſſion unter den Dajaken auf Borneo iſt, 
nachdem ſie ſich von dem Zuſammenbruch in dem Aufſtand von 1859 
erholt hatte, in aufſteigender Entwicklung begriffen. In Mittel⸗Java 
haben die Neukirchener unter ſchwierigen Verhältniſſen an 2000 
eingeborene Chriſten in Gemeinden geſammelt. Zu den bekannteſten 
Kapiteln in der neueſten Miſſionsgeſchichte gehören die außerordent⸗ 
lichen Erfolge der Niederländiſchen Miſſionsgeſellſchaft auf der 
Minahaſſa, der nordöſtlichen Landzunge der Inſel Celebes unter den 
Alifuren, die jetzt in einer Zahl von mehr als 175 000 volkskirchlich 
organiſiert ſind. 

Ozeanien iſt erſt im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts in 
den Geſichtskreis Europas getreten, wenn auch gelegentliche Berüh⸗ 
rungen ſchon früher ſtattgefunden haben. Seitdem aber iſt das In⸗ 
tereſſe für die Inſelwelt des Stillen Ozeans nicht wieder erloſchen, 
durch Welthandel und Weltpolitik ſogar geſteigert worden, und das 
günſtige Klima machte eine ſtarke Einwanderung der weißen Raſſe 
möglich. Die Koloniſation wurde durch die Deportation von Ver⸗ 
brechern nach Neu⸗Süd⸗Wales 1788 eingeleitet und erfuhr einen 
ſo kräftigen Nachſchub, daß die Zuſammenſetzung der Bevölkerung 
ſich in kurzer Zeit völlig verändert hat und die erſchreckend raſch 
zuſammengeſchmolzenen Eingeborenen in die Minderheit gerückt find. 

Seit dem Ausgang des 18. Jahrhunderts iſt Ozeanien auch das 
Ziel zahlreicher Miſſionsunternehmungen. Die Chriſtianiſierung 
iſt hier ſogar infolge verſchiedener Umſtände mit größerem Eifer 
betrieben worden als die irgend eines anderen großen Miſſionsge⸗ 
bietes. Die Romantik der Südſee hatte die Phantaſie der Miſ⸗ 
ſionskreiſe angeregt, viele Inſelgruppen waren leichter erreichbar als 
der größte Teil von Afrika oder China, die inſulare Abgeſchloſſen⸗ 
heit unterſtützte die Erziehung und die Nachrichten von dem ſittlichen 
und religiöſen Tiefſtand der Eingeborenen weckten das Mitleid mit 
ihrer beſonderen Hilfsbedürftigkeit. Faſt alle proteſtantiſchen Völker 
ſind an der Südſeemiſſion vertreten, aber das engliſche und ameri⸗ 
kaniſche Element überwiegt. 

Die der Bekehrungsarbeit unter den Eingeborenen dienenden 
großen Veranſtaltungen haben einen reichen Lohn gefunden. Es iſt 
gelungen, an vielen Stellen ein verkommenes Heidentum vollſtändig 
zu überwinden und Sitten zu verdrängen, die zu den größten Ent⸗ 
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artungen gehören, von denen die Völkerkunde berichtet. Ein großer 
Teil der Chriſtengemeinden iſt ſoweit fortgeſchritten, daß ſie ſich 
ſelbſt unterhalten. Als ein Zeichen ernſten Strebens dürfen wir es 
auch betrachten, daß von Seiten der chriſtlichen Eingeborenen an der 
Ausbreitung des Chriſtentums unter den noch heidniſchen Stämmen 
mitgearbeitet wird. Von der humaniſierenden und ſozial hebenden 
Kraft des Chriſtentums gibt daher ſeine Geſchichte unter den Süd⸗ 
ſeevölkern trotz aller ihnen noch anhaftenden Mängel ein glänzendes 
Beiſpiel. 

In Polyneſien iſt die grundlegende Miſſionszeit bereits abge⸗ 
ſchloſſen; die Schickſale der einzelnen Inſelgruppen waren recht 
verſchieden. Die Hawaii⸗Inſeln haben das Chriſtentum von den 
Vereinigten Staaten her empfangen (1820), ſpäter auch ihre freilich 
verfrühte kirchliche Mündigkeitserklärung. Die Geſellſchafts⸗Inſeln 
haben nicht nur die friedliche Tätigkeit von John Williams ge⸗ 
ſehen, ſondern wurden auch der Schauplatz ſchwerer Kämpfe, als 
die katholiſche Kirche unter dem Schutz Frankreichs ihren Einzug 
hielt. Die Samoa⸗Inſeln waren ſchon für das Chriſtentum ge⸗ 
wonnen, als ſie deutſch wurden. Melaneſien, d. h. die Auſtralien 
im Norden und Nordoſten umrahmende Inſelwelt, hat große Opfer 
gefordert; in Kaiſer⸗Wilhelmsland auf Deutſch⸗Neuguinea treffen wir 
die Neuendettelsauer und die Rheiniſche Miſſion. Unter den zu 
Mikroneſien gehörenden Inſeln waren es die Karolinen, die für 
die koloniale Entwicklung Deutſchlands beſondere Bedeutung ge⸗ 
wonnen haben. Die Schickſale der Papuas auf dem auſtraliſchen 
Feſtland füllen ein dunkles Kapitel in der engliſchen Kolonial⸗ 
geſchichte; ſie ſind im Ausſterben, wenn ihnen auch jetzt eine menſchen⸗ 
würdige Behandlung zu Teil wird. Mit Neu⸗Seeland ſtand Deutſch⸗ 
land früher durch die Norddeutſche und die Hermannsburger Miſ⸗ 
ſion in enger Verbindung. 

An miſſionsgeſchichtlicher Bedeutung ſteht Amerika in der 
Gegenwart hinter Afrika und erſt recht hinter Aſien weit zurück. 
Denn die Zahl der Nichtchriſten auf amerikaniſchem Boden nimmt 
beſtändig ab. Dem noch vorhandenen Heidentum fehlt alles, was es 
zu einem kraftvollen Widerſtand oder auch nur zu einer ernſthaften 
Auseinanderſetzung befähigen könnte. Es bildet keine Einheit ſon⸗ 
dern beſteht in verſchiedenen Gruppen, es beſitzt kein Geiſtesleben, das 
mit dem Chriſtentum ſich meſſen könnte und ſeine Anhänger leben zer⸗ 
ſtreut über unermeßliche Gebiete. Das Übergewicht des chriſtlichen 
Elements über das nichtchriſtliche iſt ſo ſtark, daß das letztere ſeine 
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Exiſtenz überhaupt nur noch dort weiter friſten kann, wo es unter 
der Gunſt beſonderer Verhältniſſe unbehelligt bleibt. Unter dieſen 
Umſtänden verſchwinden heidniſche Enklaven in chriſtlicher Umgebung 
mit der Folgerichtigkeit eines Naturprozeſſes, die chriſtliche Geſell⸗ 
ſchaft erdrückt die in ihrem Bereich befindlichen fremden Elemente und 
nimmt ſie in ihre Mitte auf, die Chriſtaniſierung erfolgt auch ohne 
Miſſion. Eine ſolche iſt aber trotzdem notwendig, und zwar auch in 
dieſen Fällen; denn der Übertritt zum Chriſtentum ſoll nicht nur in 
dem Aufgeben des Heidentums beſtehen, ſondern zugleich eine innere 
Aneignung des evangeliſchen Glaubens ſein. Sie kann vor allem 
dort nicht entbehrt werden, wo es ſich um Reſte des Heidentums 
handelt, die keinen direkten Wirkungen einer chriſtlichen Umgebung 
ausgeſetzt ſind. Es handelt ſich dabei um die Nachkommen der von 
den europäiſchen Einwanderern angetroffenen einheimiſchen Bevölke⸗ 
rung. Neuerdings hat das nichtchriſtliche Element in Amerika durch 
den ſtarken Zuzug von Chineſen, Japanern und Indern eine nicht 
unbeträchtliche Stärkung erfahren, aber es iſt dadurch nur eine zahlen⸗ 
mäßige Vergrößerung, nicht eine innere Kräftigung des Heidentums 
eingetreten. Denn dieſe Aſiaten bleiben abgeſondert und ſind durch 
Sprache und Religionsverſchiedenheit von den in dieſem Erdteil an⸗ 
ſäſſigen Anhängern nichtchriſtlicher Religionen getrennt. Nur die 
„Religionsſtatiſtik bringt fie zuſammen, wenn fie fie in der Kategorie 
der nichtchriſtlichen Religionen vereinigt. 

Die Generationen hindurch ſtattgefundene ruchloſe Unterdrückung 
der Eingeborenen hat es zuſtande gebracht, daß von der Urbevölkerung 
Amerikas nur noch kümmerliche Reſte vorhanden ſind und blühende 
Kulturen zerſtört wurden. Unter dieſer Eingeborenenpolitik, an der 
ſich alle in Amerika koloniſierenden europäiſchen Nationen beteiligt 
haben und in der die evangeliſchen Puritaner den katholiſchen Spa⸗ 
niern nicht nachſtanden, haben ſelbſtverſtändlich auch die Bemühungen 
der chriſtlichen Miſſion leiden müſſen. 

Die Indianer, die den größten Teil der Urbevölkerung Ame⸗ 
rikas bildeten, ſind bis auf kleine Reſte zuſammengeſchmolzen und im 
Lauf der Zeit durch Vermiſchung mit anderen Raſſen ihrer urſprüng⸗ 
lichen Eigenart verluſtig gegangen. Sie find in den Vereinigten Staa- 
ten Nordamerikas und in Kanada längſt ſeßhafte Ackerbauer geworden, 
während im Innern von Braſilien noch der Typus des „wilden“ In⸗ 
dianers zu finden iſt. Die evangeliſche Miſſion unter den Indianern 
wurde durch John Eliot 1645 in Maſſachuſetts begonnen und es ge⸗ 
lang ihm, durch ſein verſtändiges Vorgehen ſowohl ziviliſierend als 
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chriſtianiſierend auf jie einzuwirken. Aber die nicht enden wollenden 


Brutalitäten der Koloniſatoren haben den Erfolg dieſer immer wieder 
aufgenommenen Bemühungen lange in Frage geſtellt und ſind das 
Haupthindernis aller Miſſionstätigkeit geweſen. An dieſer ſeiner 
Zeit berühmten Indianermiſſion hat Deutſchland durch die Brüder⸗ 


gemeinde Anteil erhalten. Pietätsvoll wird von ihr die längſt ſtark zu⸗ 


ſammengeſchrumpfte Arbeit in den Vereinigten Staaten feſtgehalten 
und auch an der Moskitoküſte in Nikaragua trotz aller Schwierigkeiten 
weitergeführt. 

Die Eskimos in der nördlichen Hälfte Nord⸗Amerikas haben 
es den hier herrſchenden klimatiſchen Verhältniſſen zu verdanken, daß 
ihnen das Schickſal der Indianer erſpart geblieben iſt. Auch fie find 
aber dann mit der europäiſchen Kultur in Berührung gekommen und 


haben dabei dieſelben Erfahrungen machen müſſen, wie alle Natur- 


völker in ähnlicher Lage. Durch eingeſchleppte Krankheiten ſind ſie 
ſtark dezimiert worden und haben auch durch die Gewöhnung an früher 
unbekannte Lebensgenüſſe an Widerſtandsfähigkeit eingebüßt, wäh⸗ 


rend ſie gleichzeitig unter der Raubwirtſchaft der großen Fiſcherei⸗ 


geſellſchaften zu leiden haben. Da die Zahl der Eskimos insgeſamt 
auf 40 000 geſchätzt wird, von denen auf Grönland etwa 10 000 und 
auf Alaska 8500 entfallen, während die übrigen in dem britiſchen 


Nord ⸗Amerika zerſtreut leben, ruht das große Intereſſe, das die Miſſion 


unter ihnen gefunden hat, nicht in der Größe der im günſtigſten Falle 
erreichbaren Ziele. Aber die Eskimo⸗Miſſion iſt es geweſen, die im 
18. Jahrhundert zur Populariſierung des Miſſionsgedankens weſent⸗ 
lich mitgewirkt hat. Nachdem Egede 1721 von Norwegen aus ſein 
bekanntes Werk in Grönland begonnen, folgte 1733 die Brüderge⸗ 
meinde, die bis heute unter den Eskimos in Labrador tätig iſt, während 
ſie ihren grönländiſchen Zweig an die däniſche Staatskirche abgegeben 
hat. Alaska war gering eingeſchätzt, bis es als Goldland entdeckt 
wurde, ſeitdem iſt es auch Miſſionsgebiet, ſogar ein ſtark beſetztes. 
Die größte und wichtigſte Gruppe von Nichtchriſten in Amerika 
bilden die durch den Sklavenhandel nach dieſem Erdteil gelangten 
Neger afrikaniſcher Herkunft. Den Vereinigten Staaten wurde 
durch dieſe Verpflanzung von Millionen von Menſchen ein unverſieg⸗ 
barer Quell von Arbeitskräften erſchloſſen, deren Ausnutzung es ihnen 
ermöglicht hat, große wirtſchaftliche Werte zu erzeugen. Aber das 
Bild hat ſich ſeit der Aufhebung der Sklaverei vollſtändig geändert, 


da die Neger von der Freiheit, nach Afrika zurückzukehren, nur wenig 


Gebrauch gemacht haben Die Negerfrage iſt jetzt ein ſehr verwickeltes 
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politiſches und noch mehr ſoziales Problem geworden, das durch die 
große Vermehrung des ſchwarzen Elements weiter verſchärft wird. 
Die Neger haben größtenteils das Chriſtentum angenommen, zumeiſt 
das evangeliſche. Solange ſie unter dem Sklavenrecht ſtanden, war 
ſchon der Umſtand, daß ſie von den Religionsformen ihrer Heimat und 
ihrer Vorfahren losgelöſt waren, für die Miſſionspredigt günſtig, ganz 
abgeſehen davon, daß ſie als eine wohltuende Bezeugung perſönlicher 
Anteilnahme Vertrauen weckte. Seit der geſetzlichen Beſeitigung der 
Sklaverei aber iſt der Übertritt zum Chriſtentum zugleich die An⸗ 
nahme der Religion des Herrenvolkes, mit dem die Gleichſtellung auf 
allen Gebieten angeſtrebt wird. Die chriſtianiſierten Neger der Ver⸗ 
einigten Staaten ſtehen unter den amerikaniſchen Negern am höchſten, 
denn ſie haben ſich zum Teil eigene Kirchengemeinſchaften geſchaffen, 
die ſich in voller Selbſtändigkeit gegenüber der weißen Raſſe ſelbſt ver⸗ 
walten. Die von der Brüdergemeinde dem Chriſtentum zugeführten 
Negergemeinden Weſtindiens mit einem Beſtand von 38 000 Seelen 
würden auf derſelben Stufe angelangt ſein, wenn ihre wirtſchaftliche 
Lage es ihnen möglich machte, die für eine Selbſtverwaltung erfor⸗ 
derlichen Mittel ganz aufzubringen. Unter der Leitung derſelben Ge⸗ 
ſellſchaft ſteht die evangeliſche Negerkirche in Niederländiſch⸗Guyana 
(Suriname), die in ihrer verhältnismäßigen Abgeſchloſſenheit eine 
ſehr lehrreiche Illuſtration der Schwierigkeiten darbietet, die von einer 
chriſtlichen Erziehung überwunden werden müſſen, um die Nachwir⸗ 
kungen der Sklaverei und die Folgen der plötzlichen Sklavenemanzipa⸗ 
tion unſchädlich zu machen. 

Afrika iſt durch die Islamiſierung ſeiner an das Mittelmeer 
angrenzenden Länder im 7. Jahrhundert gegen das chriſtliche Europa 
abgeſchloſſen worden und hat das Mittelalter hindurch für die Uni⸗ 
verſalgeſchichte eine geringere Bedeutung gehabt als in der Zeit des 
römiſchen Imperiums. Auch die Periode der Länderentdeckungen 
ſteigerte zunächſt den Wert dieſes Erdteils nicht erheblich. Allerdings 
wurden ſeine äußeren Umriſſe bekannt, aber der afrikaniſche Kontinent 
wurde nur in geringem Umfang das Ziel der europäiſchen Kolonial⸗ 
politik. Die Seefahrt nach Oſtindien ſtand ganz im Mittelpunkt des 
Intereſſes. Afrika war dadurch, daß es für ſie Stützpunkte gewährte, 
wichtig, aber abgeſehen davon war es ein Land, an dem man vorbei- 
fuhr. Dann kam das große Unglück, daß der amerikaniſche Plan⸗ 
tagenbau fremde Arbeitskräfte forderte und Afrika ihm tributär wurde. 
Wieviel Millionen Menſchen der ſich jetzt entwickelnde Sklaven⸗ 
handel Afrika entzogen hat, iſt nicht feſtzuſtellen; denn der erbar⸗ 
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mungsloſe Kapitalismus der christlichen Völker Europas, dem ſie 
ausgeliefert wurden, hatte kein Intereſſe daran, über die Zahl ſeiner 
direkten und indirekten Opfer Unterſuchungen anzuſtellen. Die euro⸗ 
päiſche Koloniſation überſchritt nicht die Küſtenzone, man begnügte 
ſich mit der Anlage von Forts an der Küſte und beſchränkte ſich auf 
den Handel mit Landesprodukten, vor allem Elfenbein und Gold. 
Der Schwerpunkt dieſes Handels ruhte, bis Europa gegen das Ende 
des 18. Jahrhunderts den Ankauf von Negern einzuſtellen begann, 
in Weſtafrika. 

Nun wurde die Bahn frei, ein neues Verhältnis zu Afrika zu 
gewinnen, das nicht mehr durch den Zweck der Ausbeutung des 
Landes beſtimmt war, ſondern in der Hineinziehung des ſchwarzen 
Erdteils in den Bereich der europäiſchen Kultur ſein Ziel fand. Vor⸗ 
ausſetzung und Mittel dieſer Entwicklung wurde die planmäßige Er⸗ 
forſchung Afrikas. Mit der Begründung der „Geſellſchaft zur För⸗ 
derung der Entdeckung des Innern von Afrika“ in London 1788 
nahmen die Bemühungen um die Erweiterung der Kenntnis des bis 
dahin unbekannten Erdteils ihren Anfang und wurden durch über⸗ 
raſchende Ergebniſſe zu immer größeren Anſtrengungen angeregt. 
Als die Kunde von dem Reichtum des tropiſchen Afrika durch Be⸗ 
richte von Forſchungsreiſenden nach Europa gelangte und zugleich 
die Feſtſtellung der großen Flußläufe den Weg zeigte, auf dem ein 
Eindringen in das Innere verſucht werden konnte, erfuhr die öffent⸗ 
liche Meinung über Afrika und ſeinen Wert einen vollſtändigen Um⸗ 
ſchwung. Die europäiſche Kolonialpolitik erkannte die Tragweite 
der gemachten Entdeckungen und es begann der Wettlauf der ver⸗ 
ſchiedenen Völker, ſich einen Anteil an dem afrikaniſchen Boden zu 
ſichern. 

Als ob Afrika für lange Vernachläſſigung entſchädigt werden 
ſollte, drängte Europa ihm nun alles auf, was es ſelbſt in mühevoller 
Arbeit errungen hatte. Die wertvollſte Gabe, die es ihm brachte, be⸗ 
ſtand aber darin, daß ſich die europäiſchen Kulturvölker vereinigten, 
den Sklavenhandel auszurotten. Die große Antiſklavereibewegung 
führte zu internationalen Abmachungen, die tatſächlich ihr Ziel er⸗ 
reicht haben, wenn auch die bekannten Kongogreuel einen bedenklichen 
Rückfall in die Kolonialmethode vergangener Zeiten darſtellten. Die 
Ausdehnung der europäiſchen Kolonialreiche über immer größere 
Teile Afrikas und die damit in Verbindung ſtehende Bewirtſchaftung 
des Landes nach europäiſchen Grundſätzen durch Bau von Eiſen⸗ 
bahnen und ſyſtematiſche Bodenkultur hat die Einwanderung aus 
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Europa befördert. Aber jie wird, wenn auch die Hahl der nach 
Afrika übergeſiedelten Weißen in den letzten Jahrzehnten geſtiegen iſt 
und noch eine weitere Steigerung erfahren kann, niemals den Umfang 
erreichen, wie die Auswanderung nach Amerika. Denn für Ange⸗ 
hörige der weißen Raſſe kommen aus klimatiſchen wie ökonomiſchen 
Urſachen für einen dauernden Aufenthalt zur Zeit nur Gebiete von 
beſchränktem Umfang in Betracht, und es iſt nicht anzunehmen, daß 
die fortſchreitende kulturelle Erſchließung des Landes und die An⸗ 
ſtrengungen, die geſundheitlichen Verhältniſſe zu verbeſſern, dieſe 
Sachlage in entſcheidender Weiſe verändern werden. Zwiſchen dieſer 
ſich ſtändig ausbreitenden europäiſchen Koloniſation und der chriſt⸗ 
lichen Miſſion beſtehen engſte Beziehungen. 

Südafrika iſt in dem Prozeß der Chriſtianiſierung der ein⸗ 
geborenen Bevölkerung am weiteſten vorgeſchritten. Das britiſche 
Südafrika, deſſen einzelne Staatsweſen durch eine Union verknüpft 
ſind, hatte nach dem Zenſus von 1904 1 830 000 Farbige und 
580 000 Weiße. Von den erſteren bezeichneten ſich 786 725 als 
Chriſten d. h. 43 Prozent und zwar gehörten ſie, abgeſehen von 8600 
Katholiken, dem evangeliſchen Bekenntnis an. 1914 betrug die Zahl 
der Farbigen 6.070 082, der Weißen 1 303 995; von den Farbigen 
waren 1 475 317 evangeliſch, 37 242 katholiſch. Während die einge⸗ 
borene Bevölkerung des weſtlichen Kaplands fo weit chriſtlich ge- 
worden iſt, daß ſie der eigentlichen Miſſionsarbeit entwachſen iſt, 
ſteht die Ausbreitung des Chriſtentums in Rhodeſia noch in dem 
Stadium der erſten Grundlegung. Die Gemeinden in Transvaal und 
in der Oranje⸗Fluß⸗Kolonie, ebenſo wie im Baſutoland, nehmen 
eine Mittelſtellung ein. Die große Mehrheit der eingeborenen 
Chriſten ſteht unter der Leitung engliſcher Geſellſchaften und ſtrebt 
infolgedeſſen dem Anſchluß an engliſche Kirchengemeinſchaften zu, 
dann folgt in weitem Abſtand die holländiſch-reformierte Gruppe, 
darauf der deutſche und endlich der franzöſiſche Proteſtantismus. 
Von deutſchen Miſſionsgeſellſchaften hat die Hermannsburger unter 
den Betſchuanen und unter den Sulus 74 097 getaufte Chriſten, die 
Berliner in der Kapkolonie, im Sululand, in der Oranjekolonie, in 
Transvaal 60 131 getaufte Gemeindemitglieder, die Brüdergemeine 
im Kapland 21 955 und die Aheiniſche Miſſion in demſelben Gebiet 


21 394. Da der europäiſche Einfluß in politiſcher wie in kultureller 


Hinſicht das Land durchdringt, werden die Bezirke, in denen das ein⸗ 
heimiſche Volkstum unverändert und ungebrochen weiter beſtehen kann, 
immer kleiner und iſolierter. Damit aber wird der Fortbeſtand des 
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Heidentums ernſtlich gefährdet. Ss ijt daher zu erwarten, daß die 
im Weſten der Kapkolonie herrſchenden kirchlichen Zuſtände in nicht 
zu ferner Zeit auch in anderen Landſchaften ſich herausbilden werden 
Aober die Geſamtentwicklung des Chriſtentums in Südafrika 
macht nicht nur den Eindruck eines ausſichtsvollen Fortſchreitens auf 
breiter Baſis, ſondern es find auch Erſcheinungen Beſorgnis er⸗ 
regender Art hervorgetreten. Sie wurzeln zum Teil in den Verhält⸗ 
niſſen, die der raſche Übergang von einfachen Lebensformen zu denen 
einer höheren Kultur mit ſich bringt und die durch die märchenhaften 
Umwälzungen hervorgerufen wurden, die ſich mit dem Auffinden von 
Gold und Diamanten verbunden haben. Zum Teil ſind ſie aber auch 
die Frucht der britiſchen Eingeborenenpolitik, die mit der Sklaven⸗ 
emanzipation begonnen und dann durch die Gewährung des Wahlrechts 
fluortgeſetzt worden ijt. Dadurch iſt eine ſcharfe Spannung zwiſchen 
Schwarz und Weiß entſtanden, die in allen das öffentliche Leben 
berührenden Fragen hervortritt und den Raſſengegenſatz auch in die 
chriſtlichen Eingeborenengemeinden hineingetragen hat. Daher fand 
die Propaganda des ſogenannten Aethiopismus (ſeit 1892) für die 
Errichtung einer nur von Afrikanern geleiteten Kirche ſtarken Wieder⸗ 
hall und hat zu kirchlichen Neugründungen geführt, die zum Teil 


HBeſtand gehabt haben. 


In Deutſch⸗Südweſt⸗ Afrika wurde das große Werk 
der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft während des großen Aufſtandes 
faſt vernichtet, aber iſt ſeitdem neu erſtanden. Da das Volkstum der 
Herero und Nama zertrümmert iſt und die Eingeborenen unfrei ge⸗ 
worden ſind, hat der Miſſionsbetrieb mancherlei Veränderungen er⸗ 
fahren müſſen. Aber die Schwierigkeit, ihn den durch den Aufſtand 
geſchaffenen Verhältniſſen anzupaſſen, wurde raſcher überwunden 
als es zuerſt den Anſchein hatte und jetzt iſt mit den in der Fürſorge 

der Miffion ſtehenden 26 000 chriſtlichen Eingeborenen die Zahl be- 
reits überſchritten, die früher erreicht worden war. 

Die politiſchen Karten Afrikas zeigen, daß faſt der ganze 
Erdteil ſichin der Gewalt Europas befindet oder ge- 
nauer geſagt, von den europäiſchen Kolonialmächten beanſprucht 
wird. Denn eine wirkliche Beherrſchung der unermeßlichen Land- 
maſſen findet durch fie noch nicht ſtatt, ſondern bereitet fic) erſt vor; 
das Innere der großen Kolonialreiche rückt nur allmählich unter euro⸗ 
päiſche Verwaltung. Aber überall macht ſich das Streben geltend, 
im Unterſchied von der früheren Kolonialpolitik, die fid) auf die Be 
ſetzung der Küſte beſchränkte, auch das Binnenland politiſch und 

6 * 
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wirtſchaftlich zu unterwerfen, wobei allerdings dic Unterſchiede 
zwiſchen den verſchiedenen Kolonialvölkern ſtark hervortreten, z. B. 
die Unfähigkeit Portugals im Vergleich zu dem, was England, 
Frankreich und Deutſchland in der Erſchließung ihrer Beſitzungen ge⸗ 
leiſtet haben. Die Armut Afrikas an großen ſchiffbaren Flüſſen hat 
dieſe Politik erſchwert. Wo aber große Ströme wie der Niger, 
Benue oder Sambeſi den Weg in das Innere öffneten, ſind ſie be⸗ 
nutzt worden, und die Entdeckung des Kongolaufes hat eine neue Pe⸗ 
riode der wirtſchaftlichen Entwicklung Mittelafrikas eröffnet. Da⸗ 
neben iſt mit Einſetzung großer Mittel und mit zäher Energie ein 
Eiſenbahnweſen ins Leben gerufen worden, das ſchon jetzt eine ge⸗ 
waltige Ausdehnung beſitzt, aber doch nur einen Teil der großen 
Unternehmungen bildet, die geplant ſind. 

Dieſe Unterwerfung Afrikas unter Europa ſtellt die chriſtliche 
Miſſion vor Tatſachen, die für ihr Vorgehen maßgebend ſind, auch 
dann, wenn ſie von ihr als Beſchränkungen empfunden werden. Über⸗ 
all, wohin der europäiſche Handel dringt, wo Militärſtationen an- 
gelegt ſind, wo ſich der Sitz eines Regierungsbeamten befindet, wo 
größere Kulturanlagen entſtehen, findet ſich die Miſſion ein und rückt 
ihre Niederlaſſungen noch darüber hinaus vor, wenn ſich ihr die Mög⸗ 
lichkeit darbietet. Neben dieſer engen Verbindung mit der fortſchreiten⸗ 
den kolonialen Entwicklung iſt für das ganze nördlich der Linie 
Kunene⸗Sambeſi ſich ausbreitende Afrika charakteriſtiſch, daß die 
chriſtliche Miſſion es hier nicht nur mit dem Heidentum ſondern auch 
mit dem Islam zu tun hat. Die Ausſtrahlungen ſeiner Propa⸗ 
ganda ſind mehr oder weniger in allen afrikaniſchen Küſtenländern 
— namentlich an der oſtafrikaniſchen Küſte, in geringerem Maße in 
Weſtafrika — wahrzunehmen, während in Mittel- und Nordafrika 
der Mohammedanismus große und geſchloſſene Territorien erobert hat. 

In Weſtafrika erregt der Freiſtaat Liberia beſonderes 
Intereſſe, weil er gut veranſchaulicht, wohin die unverſtändige Über⸗ 
tragung amerikaniſcher Freiheitsvorſtellungen führt. An der Gol d⸗ 
küſte iſt von deutſcher Seite die Baſler Miſſion tätig, deren Ge⸗ 
meinden nicht nur durch die Zahl von 25 000 Mitgliedern bemer- 
kenswert find. Mit der Geſchichte von To go iſt die der Norddeutſchen 
Miſſionsgeſellſchaft unter dem Ewe-Volk eng verknüpft, während 
Britiſch-Nigerien entſprechend ſeiner Wichtigkeit eine ganze 
Reihe von Organiſationen des engliſchen Sprachgebetes angezogen 
hat. Die Errichtung der deutſchen Herrſchaft in Kamerun führte 
die Bafler Miſſion hierher, die mehr als 15 000 eingeborene Chriſten 
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gewonnen hat, die deutſchen Baptiſten, deren Gemeinden die Zahl 
von 3000 überſchreiten und die Goßnerſche Miſſion, deren erſte Send 
boten kurz vor Kriegsausbruch eingetroffen waren; ſchon in der vor⸗ 
deutſchen Zeit haben die Amerikaniſchen Presbyterianer ſich in Süd⸗ 
kamerun niedergelaſſen. Für die Regierung des Kongoſtaates, 
die nur unter dem Druck der öffentlichen Meinung Europas den Prak⸗ 
tiken der kolonialen Eroberungspolitik des 16. Jahrhunderts ent⸗ 
ſagt hat, waren evangeliſche Miſſionare zwar wenig erwünſchte 
Gäſte, aber jie ließen ſich nicht fernhalten, ſondern fanden ſich ſogar 
in großer Zahl ein. Wie weit die Zerſplitterung im evangeliſchen 
Miſſionsweſen gehen kann, iſt in Afrika wohl nirgends beſſer zu 

ſtudieren als hier. n 
Oſtafrika wurde ſpäter in den Kreis europäiſcher Koloni⸗ 
ſation hineingezogen als Weſtafrika. Aber dieſer Nachteil iſt dann 
durch eine weitgreifende Verkehrspolitik ausgeglichen worden. Es 
genügt, in dieſer Beziehung auf den Bau der Uganda- und der Tan- 
ganikabahn wie auf die Eröffnung eines Dampferverkehrs auf den 
innerafrikaniſchen Seen zu verweiſen. England wie Deutſchland ſind 
genötigt worden, zuerſt ſtarke Widerſtände niederzuwerfen, aber die 
dadurch geſchaffenen klaren Verhältniſſe haben dann ein raſches Auf⸗ 
blühen ihrer Kolonien herbeigeführt. Mit dieſer Entwicklung iſt das 
Schickſal der evangeliſchen Miſſion eng verflochten geweſen. Das 
miſſionariſch wichtigſte Gebiet iſt Uganda, das nach einer Periode 
langwieriger innerer Unruhen, in denen religiöſe und konfeſſionelle 
Gegenſätze eine überraſchend große Rolle geſpielt haben, einen ſo gro⸗ 
ßen Aufſchwung nahm, daß aus der begabten Bevölkerung 98 500 
Chriſten geſammelt und kirchlich organiſiert ſind. Erhebliche Erfolge 
haben die Miſſionen im Weſten des Njaſſaſees zu verzeichnen, 
wo unter hervorragender Beteiligung ſchottiſcher Geſellſchaften die 
enge Verbindung von Chriſtianiſierung und Kultivierung gepflegt 

wird. 

Die miſſionsgeſchichtliche Bedeutung der Begründung von 
Deutſch- Oſtafrika läßt ſich heute noch nicht voll abſchätzen, 
da der größte Teil der jetzt innerhalb ſeiner Grenzen im Dienſte der 
Miſſion ſtehenden Unternehmungen erſt nach der deutſchen Beſitzer⸗ 
greifung und auch dann nicht ſofort in Tätigkeit traten, ſo daß die mehr 
als 20 000 eingeborenen Chriſten noch keinen Maßſtab abgeben. Für 
das Miſſionsweſen in Deutſchland iſt Deutſch⸗Oſtafrika wichtiger ge- 
worden als die anderen Kolonien, denn es hat die größten Anſprüche 
erhoben. Während ſich im Jahre 1885 nur engliſche Miſſionsgeſell⸗ 
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ſchaften im Land befanden, von denen wir die Kirchliche und die Uni⸗ 
verſitäten⸗Miſſion noch heute antreffen, bilden jetzt die deutſchen die 
Mehrheit. Die auf anderen Miſſionsgebieten geſammelten Erfah⸗ 
rungen wurden von ihnen benutzt, indem ſie nicht bei dem Küſtenland 
anfingen, ſondern ſofort im Innern ſich niederließen: In der Nähe 
des Njaſſaſees, im äußerſten Nordweſten der Kolonie in den Land- 
ſchaften Urundi und Uha, am Viktoriaſee, am Kilimandſcharo, am 
Paregebirge, in Uſambara; die Hafenſtädte wurden dabei aber nicht 
ganz übergangen. Daß die Berliner, die Herrnhutiſche, die Neukirchener, 
die Schleswig⸗Holſteinſche, die Leipziger, die Adventiſten⸗, die Biele- 
felder Miſſion die Träger der evangeliſchen Miſſion in Deutſch-Oſt⸗ 
afrika geworden ſind, zeigt, daß ſich viele und mannigfaltige Kräfte 
dieſem Lande gewidmet haben. N 

Nord -Afrika und Vorder-Wfien find die Welt des Islam. 
Damit iſt erklärt, daß die Miſſion hier überall auf einen bewußten Ge⸗ 
genſatz ſtößt, der ſich zwar oft verhüllt, aber ſofort hervorbricht, ſo⸗ 
bald die chriſtliche Werbearbeit tieferen Eindruck macht. Es iſt ein 
Beweis der wunderbaren Gewalt des Miſſionsgedankens, daß er 
trotz der langſamen und oft ganz ausbleibenden Fortſchritte die opfer⸗ 
willige Hingebung gerade für dieſe Länder zu entflammen vermag. 


Die Eigenart der evangeliſchen Miſſion. 


Die vorſtehende Skizze hat uns gezeigt, daß die evangeliſche 
Miſſion ſich zu einer die Welt umſpannenden Größe entwickelt hat. 
Aus den kleinen und engen Formen ihrer Anfangszeiten heraus- 
gewachſen, ſteht ſie jetzt als das größte Werk des Proteſtantismus da 
und hat es nicht mehr nötig, ſich gegen den abgeſchmackten Vorwurf 
des Konventikelhaften zu verteidigen. Ihre Ausdehnung drängt 
nun aber die Frage auf, was ſie will, wie ſie arbeitet, was ſie erreicht 
hat. Die Geſchichte, die ſie durchlaufen hat, gibt die Antwort. 


Das Weſen der evangeliſchen Miſſion. 
Da die evangeliſche Miſſion nichts anderes iſt als die Über- 
mittlung des von dem europäiſchen und amerikaniſchen Proteſtan⸗ 
tismus vertretenen Chriſtentums an nichtchriſtliche Völker, ſo ſteht 
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die Beantwortung der Frage nach dem Weſen der evange- 
liſchen Miſſion vor denſelben Schwierigkeiten, wie ſie uns 
entgegentreten, wenn es gilt das Weſen des Proteſtantismus zu 
beſtimmen. Die von anglikaniſchen Geſellſchaften betriebene 
Miſſion kann die Eigentümlichkeiten der engliſchen Staatskirche eben⸗ 
ſowenig verleugnen wie methodiſtiſche Miſſionen auf die Mittel der 
Einwirkung verzichten, die ſich ihnen in der Heimat bewährt haben. 
In den großen Unternehmungen des American Board find die ameri- 
kaniſchen Vorſtellungen von Freiheit und Selbſtändigkeit lebendig, 
wie in denen des franzöſiſchen Proteſtantismus der Geiſt des Huge⸗ 
nottentums, das in der Zeit der Leiden und Verfolgungen die 
Tugend der Ausdauer und die Fähigkeit raſcher Entſchließung wie 
energiſchen Handelns ausgebildet hat. Innerhalb des deutſchen 


Miſſionsweſens tragen die aus pietiſtiſchen Kreiſen hervorgegangenen 


und von ihnen getragenen Organiſationen eine deutlich erkennbare 
beſtimmte Färbung, während die ausgeſprochen lutheriſchen Miſſio⸗ 
nen den Geiſt atmen, der einem Kirchenweſen auf dieſer konfeſſio⸗ 
nellen Grundlage eigentümlich iſt. Dieſe Verſchiedenheiten ſind die 
natürliche Folge der mannigfaltigen Formen und Ausprägungen, 
die der evangeliſche Glaube gefunden hat, und es ijt ſelbſtverſtändlich, 
daß ſie bei der Übertragung des Chriſtentums auf fremden Boden mit 
hinaus wandern. Daraus erklären ſich die mannigfachen Abweichun⸗ 
gen und Schattierungen in der Geſtalt des Gottesdienſtes und im 
Unterrichtsweſen, in der Kirchenzucht und in der Gemeindeverwal⸗ 
tung, in Fragen der Praxis wie in der Stellung zu Kontroverſen, 
die dem Gebiet der Miſſionstheorie angehören. Alle vorhandenen 
Kräfte und Gaben haben freie Bahn, der ganze Reichtum evangeli⸗ 
ſchen Glaubenslebens kann ohne jede äußere Hinderung und Be⸗ 
ſchränkung ſich entfalten und jede Kirchengemeinſchaft wie jede kirch⸗ 
liche Richtung beſitzt die Möglichkeit, in der ihrer Überzeugung ent- 
ſprechenden Weiſe an der Ausbreitung des Chriſtentums ſich zu be⸗ 
teiligen und zu erproben, wie ihre Auffaſſung von deſſen Weſen auf 
Angehörige anderer Religionen wirkt. 

Aber der große Aufſchwung des proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
weſens iſt nicht die einzige Frucht dieſer ſchrankenloſen Freiheit. 
Der durch keine äußere Autorität begrenzte und gehemmte Indivi⸗ 
dualismus hat bedrohliche Seiten, die nicht beſtritten werden ſollen. 
Die Sachlage erſcheint um ſo ernſter, als auch dann keine Möglichkeit 
vorliegen würde, den Konſequenzen der Zerſplitterung durch orga- 
niſatoriſche Maßnahmen entgegenzutreten, wenn ſie den Beſtand der 
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Miſſion ernſtlich gefährden würden. So wenig der heimatliche Pro 
teſtantismus irgend eine Zentral inſtanz hat, die befugt wäre und die 
Macht beſäße, unheilvolle Erſcheinungen in dem Umkreis des Pro 
teſtantismus zu unterdrücken, ſo wenig beſteht irgend eine Autorität 
für die evangeliſche Miſſion, um übereinſtimmende Normen aufzuſtellen 
und gegebenenfalls einzugreifen. Es kann nicht Wunder nehmen, 
daß dieſe Verhältniſſe auf nichtproteſtanſtiſcher Seite weitgehende 
Hoffnungen auf einen raſchen Verfall der evangeliſchen 
Miſſion zu wecken pflegten. Aber Schlußfolgerungen dieſer Art 
liegt der Irrtum zugrunde, daß fie von den Maßſtäben und Grund- 
ſätzen ausgehen, die der Katholizismus an die Hand gibt, dabei 
jedoch den eigentümlichen Charakter des Proteſtantismus verkennen, 
der eine andere innere Struktur beſitzt und andere Entwicklungsmög⸗ 
lichkeiten in ſich ſchließt. Die Geſchichte beweiſt, daß die zahlreichen, 
unter einander zum Teil ſehr verſchiedenen, durch keine wie immer 
geartete Verfaſſungsform mit einander verknüpften einzelnen pro⸗ 
teſtantiſchen Miſſionsunternehmungen einen gemeinſamen 
Grundcharakter haben. Die proteſtantiſchen 
Miſſionsgebiete weiſen übereinſtimmende 
Züge auf, die fie als etwas innerlich Zufam 
mengehöriges und als ein Ganzes erſcheinen 
laſſen. Wir haben daher das Recht, nicht nur 
von evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften, fon 
dern von einer evangeliſchen Miſſion zureden. 

Aber es kann uns nicht genügen, feſtzuſtellen, daß von der evan- 
geliſchen Miſſion Geſamtwirkungen ausgehen, dieſe Tatſache be- 
darf noch einer Erklärung. Wo jene freien Vereinigungen von Ver 
tretern der Miſſionsgeſellſchaften einzelner Gebiete ſtattfinden, wer 
den wir ihnen gewiß einen Einfluß zuſchreiben dürfen, der ausglei⸗ 
chende und verbindende Wirkungen ausübt, und daher eine Art von 
Erſatz für Rechtsordnung und verfaſſungsmäßige Organiſation bil- 
den kann. Aber dieſe Einrichtung iſt noch zu lückenhaft und noch zu 
ſehr in der Entſtehung begriffen, als daß wir ihr das Verdienſt zu⸗ 
ſchreiben dürften, daß die zerſplitterten proteſtantiſchen Miſſionsbe⸗ 
ſtrebungen den Eindruck einer evangeliſchen Geſamtaktion hervorrufen 
Wir haben die Urſache dieſes Eindruckes daher in einer anderen Rich⸗ 
tung zu ſuchen und finden ſie in dem Verhältnis der evangeliſchen 
Miſſion zur Reformation. 

Die Beziehungen zwiſchen Miſſion und Reformation ſind 
mannigfacher Art. Daß die Reformation im Gegenſatz zu der katho⸗ 
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liſchen Kirche, die auf ihre Verfaſſung und äußere Einheit ſehr großes 
Gewicht legte, die Art der rechtlichen Geſtaltung ihres 2 * 
der geſchichtlichen Entwicklung freigegeben und niemals das Ziel auf⸗ 
geſtellt hat, daß alle evangeliſchen Chriſten in einem Kirchenverband 
zzuſammengefaßt werden, hat dazu geführt, daß der Proteſtan⸗ 
tismus heutzutage uns in zahlreichen Kirchen entgegentritt. Es iſt 
eine Folge dieſer Dezentraliſation, daß die evangeliſche Miſſion ſich 
als ein getreues Abbild der heimatlichen Chriſtenheit auf Grund der 
früher geſchilderten Entwicklung in eine Unzahl von einzelnen Or⸗ 
ganiſationen gliedert. 
Da die Reformation alle Fragen der Verfaſſung und äußeren 
Ordnung als etwas im letzten Grunde Gleichgültiges und Unweſent⸗ 
liches betrachtete, konnte ſie ihre ganze Kraft auf die Verinnerlichung 
des Chriſtentums konzentrieren. Als ſie, von einer tiefen Erfaſſung 
des Gedankens der Sünde ausgehend, in dem Glauben an die ver⸗ 
gebende Gnade Gottes den Weg zur Begründung eines neuen Ver⸗ 
hältniſſes zu Gott gefunden hatte, war von ihr erreicht, was fie er⸗ 
reichen konnte und wollte. Daß mit dieſen ſchlichten bibliſchen Ge⸗ 
danken etwas für die damalige Zeit Neues ausgeſprochen war, zeigte 
die Art, wie es ihren Anhängern unmöglich gemacht worden iſt, ſie 
innerhalb der katholiſchen Kirche zu vertreten. Daß ſie auch die 
Keime gewaltiger geiſtiger Bewegungen in ſich ſchloſſen, hat erſt die 
Geſchichte der Reformation und der von ihr beſtimmten Folgezeit er⸗ 
wieſen. Nun ſind dieſe Grundgedanken des reformatoriſchen 
Chriſtentums ſchon im Reformationszeitalter und dann bis zur Ge⸗ 
genwart ſehr verſchieden aufgefaßt worden, denn die Lebenserfah⸗ 
rungen und Lebensführungen ſind verſchieden und in dem Proteſtan⸗ 
tismus gilt der Grundſatz der Gewiſſensfreiheit. Aber trotz der 
großen geiſtigen Kämpfe, die ſich über die Beantwortung der Frage 
nach dem Weſen des Proteſtantismus erhoben haben, liegt die Tat⸗ 
ſache vor, daß die Länder mit vorwiegend evangeliſcher Bevölkerung 
unter der Wirkung der reformatoriſchen Gedankenwelt nicht nur durch 
kirchliche Abgrenzung ſondern durch den in ihnen lebendigen Geiſt 
innerhalb der Chriſtenheit der Gegenwart eine beſondere Gruppe 
bilden 
In der Reformation wurzelt die evangeliſche Miſſion, ſie iſt 
die Quelle ihrer Kraft, ſie bildet das unſichtbare Band zwiſchen allen 
ihren Teilen. Ihre Grundgedanken durchziehen ihre Arbeit, beſtim⸗ 
men ihre Methode und finden in dem Chriſtentum der chriſtlichen 
Eingeborenen einen Wiederhall, der fiir den ökumeniſchen Charakter 
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des reformatoriſchen Chriſtentums ein ſchönes Zeugnis ablegt. Mag 
die große Mannigfaltigkeit in der Auffaſſung des evangeliſchen Glau- 
bens, die uns in der heimatlichen Kirche entgegentritt, auch inner⸗ 
halb der Miſſionsgeſellſchaften ſich wiederſpiegeln und mag der 
innere Abſtand zwiſchen den einzelnen Kirchen und Richtungen noch 


ſo groß ſein, — in nicht wenigen Fällen verlieren innerproteſtantiſche 


Abweichungen angeſichts des großen Gegenſatzes zwiſchen Chriſten⸗ 
tum und Heidentum und der ſich dadurch aufdrängenden neuen Frage⸗ 


ſtellungen und gemeinſamen Aufgaben an Schärfe — die evan⸗ 
geliſche Miſſion als Ganzes iſt ein Denkmal 


von der Macht des evangeliſchen Chriſten⸗ 


tums, das ſich überall durchſetzt, weil es überall Menſchen gibt, 


die innerlich frei werden wollen und ſich nach Frieden ſehnen. 
Die Zerſplitterung des Proteſtantismus und der Mangel an 


einer für alle Miſſionsorgane maßgebenden Inſtanz bringen es mit 


ſich, daß die Aufgabe der evangeliſchen Miſſion nirgends in einer 
authentiſchen und autoritativen Faſſung formuliert vorliegt. Auf 


Grund ihrer Geſchichte aber beſtehen hinſichtlich ihrer Ziele keine 


Zweifel. Sie will das Evangelium von Jeſus Chriſtus denen brin⸗ 
gen, die es noch nicht kennen, und geht von der Überzeugung aus, 
daß das Chriſtentum die abſolute Religion iſt, die für alle Menſchen 
beſtimmt iſt und für alle ein Gut darſtellt, das von ihnen auf ande⸗ 
rem Wege als durch die Annahme des Chriſtentums nicht gewonnen 
wird. Dieſe Grundvorausſetzung iſt ein Urteil des chriſtlichen Glau⸗ 
bens, kann daher nicht auf wiſſenſchaftlichem Wege als richtig erwieſen 
werden, aber die Geſchichte des Chriſtentums und die religiöſe Er⸗ 
fahrung ſtehen ihm zur Seite. Die evangeliſche Miſſion verfolgt alſo 
ein religiöſes Ziel. Darin liegt, daß ihre ganze Tätigkeit 
darauf einzuſtellen iſt, daß dieſes Ziel erreicht wird. Damit iſt aber 
zugleich ausgeſprochen, daß alle von ihr in Angriff genommenen 
Unternehmungen und Veranſtaltungen durch dieſes Ziel beſtimmt 
ſein müſſen, und nur inſoweit als miſſionariſche gelten dürfen, als ſie 
direkt oder indirekt ihrem religiöſen Endzweck dienen. Dieſe grund⸗ 
ſätzliche Beſtimmung des Miſſionszieles beſitzt eine große Tragweite. 
Denn da die Miſſion genötigt iſt, jede Gelegenheit wahrzunehmen, 
um auf die nichtchriſtlichen Völker einzuwirken, und durch tiefes 
und umfaſſendes Studium der Hinderniſſe, die der Chriſtianiſierung 
im Wege ſtehen, die Notwendigkeit erkennt, viele Wege einzu⸗ 
ſchlagen, um erzieheriſch zu wirken, iſt ſie zu vielen Arbeiten gelangt, 
die auch unter anderen als miſſionariſchen Geſichtspunkten wertvoll 
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ind. Ihre Bemühungen um kulturelle Hebung primitiver Völker 
und ihr großes Erziehungsweſen tragen beiſpielsweiſe dieſen Cha⸗ 
rakter. Die dieſen Zwecken dienende Wirkſamkeit findet daher eine 
wohlwollende Unterſtützung und Anerkennung auch in Kreiſen, die 
dem Miſſionsgedanken fern ſtehen. Aber die Miſſion darf, ohne fic 
ſelbſt aufzugeben, niemals darauf verzichten, in allen dieſen Fällen 
darüber volle Klarheit zu ſchaffen, daß die Hinführung von Nicht- 
chriſten zum Chriſtentum für jie nicht ein Ziel neben anderen iſt, ſon⸗ 
dern im letzten Grunde das einzige iſt, für das ſie ihre Kraft einſetzt. 
Sie würde ihrem Weſen untreu werden, wenn ſie es über dieſen ihren 
Grundcharakter zu Unklarheiten kommen ließe. Dieſe grundſätzliche 
Stellung der Miſſion ſichert ihre innere Unabhängigkeit, gibt ihr aber 
zugleich die volle Freiheit zu ernſter Mitarbeit an vielen und großen 
Aufgaben, die ſich aus der Berührung zwiſchen dem europäiſchen 
Geiſtesleben und fremden Kulturen ergeben. Von hier aus gewann 
auch unſere deutſche Miſſion die Fähigkeit, unter britiſchem, holländi⸗ 
ſchem, däniſchem Regiment tätig zu ſein, ohne ſich in ihrem Gewiſſen 
beengt zu fühlen. Sie war nicht politiſch und wollte es auch nicht 
ſein. Das Vorgehen der engliſchen Regierung gegen die deutſchen 
Miſſionare in Indien während dieſes Krieges drängt den Schluß auf, 
daß für das engliſche Empfinden zwiſchen Miſſion und Politik 


innere Zuſammenhänge beſtehen, die der deutſchen Miſſion ſtets fern 


gelegen haben, weil ſie die Richtlinien für ihr Handeln ihrem rein 
religiöſen Ziel entnahm. 


Die Verſchiedenheit der Miſſionsgebiete. 

Das Miſſionsziel ijt überall das gleiche, aber die Verhält⸗ 
niſſe, unter denen die Miſſionsarbeit getan 
wird, ſind überall verſchieden. Die nichtchriſt⸗ 
lichen Religionen zeigen allerdings manche Züge, die allen 
gemeinſam ſind, aber daneben beſtehen ſtarke Abweichungen, die zu⸗ 
gleich Abſtufungen darſtellen. Man braucht nur die religiöſen Vor⸗ 
ſtellungskreiſe der Neger, der Inder, der Chineſen mit einander du 
vergleichen und es wird klar, daß der Begriff des Heidentums eine 
unendliche Fülle von Religionsformen umfaßt. Aber die höhere Re⸗ 
legionsſtufe bedeutet nicht einen höheren Grad von Empfänglichkeit für 
das Chriſtentum. Maßgebend iſt vielmehr die Stärke des Gefühls 
der Abhängigkeit von finſteren Gewalten und der daraus erwachſen⸗ 
den Furcht. Je mehr ſie das Leben belaſtet, um ſo größer iſt die Ge⸗ 
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neigtheit, fic) dem Chriſtentum zuzuwenden, das dieſen Angftzuſtand 
überwindet. Daraus erklären ſich ſeine großen Erfolge gerade unter 
den Anhängern von Religionen auf niederer Stufe. Die größere 
Widerſtandskraft der höheren Religionen des Heidentums wird da⸗ 
durch noch geſteigert, daß dieſe Religionen ſich bei Völkern finden, 
deren geiſtiges Leben das der primitiven Völker überragt und daher 
gegenüber Anregungen von außen größere Feſtigkeit beſitzt. 

Dieſe Beobachtung führt uns auf die großen kulturellen 
Verſchiedenheiten unter den Völkern, mit denen es die chriſtliche 
Miſſion zu tun hat. Den Fortſchritten der Wiſſenſchaft der Völkerkunde 
verdanken wir die Erkenntnis, daß die früher übliche Unterſcheidung 
zwiſchen Kulturvölkern und Naturvölkern von einer irrtümlichen Vor⸗ 
ausſetzung ausging, wenn das Vorhandenſein kulturloſer Völker an⸗ 
genommen wurde. Denn dieſer Fall liegt nicht vor, da auch tief⸗ 
stehende Völker Kultur haben. Es handelt ſich nur um Unterſchiede 
der Art und der Stufen der Kulturentwicklung; dieſe ſind allerdings 
außerordentlich groß. Während Indien, China und Japan hochent⸗ 
wickelte Kulturen aufweiſen, ſind die meiſten übrigen Völker, mit denen 
diechriſtliche Miſſion in Berührung kommt, kulturarm. Die Verhältniſſe, 
die dieſer Klaſſifizierung zu Grunde liegen, wirken auf die Miſſions⸗ 
arbeit ſtark ein, da ſie überall auf eine Umgeſtaltung des Lebens nach 
chriſtlichen Normen hinſtrebt. Gegenüber kulturarmen Völkern be⸗ 
findet ſich das miſſionierende Chriſtentum inſofern in einer gün⸗ 
ſtigen Lage, als es unter ihnen zugleich als Träger einer höheren 
Ziviliſation und Kultur auftritt, während ihm in den genannten Län⸗ 
dern, die im Beſitz einer der chriſtlichen an Alter ſogar überlegenen 
Kultur ſind, dieſer Rückhalt fehlt. Aber auch ihnen bringt das 
Chriſtentum Neues, denn es weckt den Sinn für Fortſchritt und Ent⸗ 
wicklung. Wo aber dieſe Gedanken lebendig werden, bricht eine neue 
Zeit auch für dieſe auf ihre Kultur ſtolzen Völker an. 

Jedes Miſſionsgebiet empfängt auch durch die Abſtammung 
und Lebensweiſe, durch die Charaktereigentümlichkeit und geiſtige 
Begabung ſeiner Bewohner ein beſonderes Gepräge. Mag die Ber - 
ſchiedenheit der Raſſen zwar nach der wiſſenſchaftlichen 
Seite noch fo große Probleme ſtellen, für die praktiſche Miſſions⸗ 
arbeit iſt ſie vorhanden und erzwingt ſich ernſteſte Beachtung. In 
Indien ſteht die Miſſion einer Bevölkerung gegenüber, die ſeit 
Jahrtauſenden die Bezirke bewohnt, in denen fie jetzt ſeßhaft 
iſt, während die Rheiniſche Miſſion in dem heutigen Deutſch⸗Süd⸗ 
weſt⸗Afrika alle Hinderniſſe kennen lernte, die der Erziehung von 
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Eingeborenen im Wege ſtehen, die nicht gewohnt ſind, an feſten Ort⸗ 

ſchaften zu leben, und die Berliner Miſſion in den ſüdafrikaniſchen 
Minendiſtrikten Menſchenmaſſen vor ſich hat, die ſich dauernd erneuern 

Als die Brüdergemeinde fic) der Neger in Weſt⸗Indien und Suri⸗ 
name annahm, befanden ſich dieſe im Zuſtand der Sklaverei, ſie 
mußte daher ihre Tätigkeit auf dieſe Rechtslage einſtellen. Den 
größten Gegenſatz dazu bildet die gegenwärtige Miſſion in China, 
wo ſie mit den durch die republikaniſche Staatsform geſchaffenen 
Berhältniſſen zu rechnen hat. Daß jede Völkergruppe auch nach der 
religiöſen und ſittlichen Seite wie in ſozialer Hinſicht und in ihrer 
geiſtigen Struktur ihre Beſonderheit hat, iſt eine Erfahrung, über 
die kein Wort zu verlieren ijt. Wir begegnen endlich Völkern, die ſich 
in aufſteigender Linie entwickeln und daher beſonderes Intereſſe er⸗ 
regen, neben anderen, die aus der Geſchichte der Menſchheit ver⸗ 
ſchwinden werden, denen daher nur noch ein friedlicher Lebensabend 
bereitet werden kann. 


Auf die Chriſtianiſierungsarbeit hat nicht ſelten die Stellung 
der in dem betreffenden Land maßgebenden politiſchen Gewalt 
zu den Beſtrebungen der chriſtlichen Miſſion einen ausſchlaggebenden 
Einfluß ausgeübt. Bis vor wenigen Jahrzehnten ſtand die 
große Mehrheit der Miſſionsgebiete unter dem Regiment heid⸗ 
niſcher Machthaber und war damit allen Zufälligkeiten einer Will⸗ 
kürherrſchaft ausgeſetzt. Infolge der Erweiterung des europäiſchen 
Kolonialbeſitzes bilden dieſe Miſſionsgebiete aber jetzt die Minder⸗ 
heit, d. h. die chriſtliche Miſſionsarbeit ſpielt ſich jetzt großenteils in 
Ländern ab, die unter chriſtlichen Obrigkeiten ſtehen. Nun hatte frei⸗ 
lich ſchon die ältere Kolonialgeſchichte bewieſen, daß die Unterord⸗ 
nung unter ein chriſtliches Staatsweſen der Miſſion noch nicht eine 
wohlwollende Behandlung verbürgt. Aber die früher ſkizzierten 
Wandlungen in dem Verhältnis von Miſſion und Kolonialpolitik 
ſchienen dieſen unnatürlichen Zuſtänden für alle Zeiten ein Ende 
bereitet zu haben. Das Verhalten Englands gegenüber der deutſchen 
Miſſion in dem gegenwärtigen Krieg hat aber erwieſen, daß dieſe 
Erwartung ein Irrtum geweſen iſt. f 


Faſſen wir alle dieſe Tatſachen zuſammen, ſo ergibt ſich, daß 
die Verſchiedenartigkeit der Miſſionsgebiete außerordentlich groß iſt 
und in allen für die Miſſionsarbeit wichtigen Beziehungen ſich geltend 
macht. Daraus folgt die doppelte Pflicht, ſowohl die Eigenart 
jedes Gebietes ſorgfältig zu ſtudieren als auch ihr entſprechend das 


84 


miſſionariſche Vorgehen zu individualiſieren. Die evangeliſche Miſ⸗ 
ſion hat dieſe Aufgabe erkannt und handelt nach dieſen Geſichts⸗ 
punkten. 


Heidͤenchriſtliche Gemeinden und Eingeborenenkirchen. 


Nur in ſeltenen Ausnahmen wird das Chriſtentum freudig 
begrüßt, faſt überall hat es große Widerſtände zu überwinden; und 
dieſe Aufnahme iſt ſehr begreiflich. Denn es tritt mit Anſprüchen 
auf, die den herrſchenden religiöſen Vorſtellungen, den Sitten, den 
Lebensgewohnheiten widerſprechen, und fordert Entſagungen und 
Opfer, deren Notwendigkeit zunächſt nicht verſtanden wird. In 
allen nichtchriſtlichen Religionen iſt der Einzelne auch nach religiöſer 
Seite mit Familie und Sippe aufs engſte verknüpft, es fehlt die Vor⸗ 
ſtellung von der Religion als einer perſönlichen Angelegenheit des 
einzelnen Menſchen, denn der Begriff der Perſönlichkeit iſt noch nicht 
erfaßt und der Gedanke einer individuellen Religionsfreiheit liegt 
noch ganz außerhalb des Geſichtskreiſes. In den Empfindungen 
nichtchriſtlicher Völker gegenüber dem Chriſtentum ſteht die Vor⸗ 
ſtellung, daß es eine fremde Religion iſt, zunächſt im Vordergrund. 
Es kommt aus fernen Ländern, ſeine Boten reden andere Sprachen, 
und es unterſcheidet ſich in ſeinem ganzen äußeren Auftreten von 
anderen bekannten Religionsformen. Bei näherer Beobachtung wird 
dann wahrgenommen, daß ſie ein Stück Europäertum iſt und mit der 
europäiſchen Kultur in enger Verbindung ſteht. Von dieſen erſten 
Eindrücken aus wird zunächſt das Chirſtentum beurteilt, bis ſpäter 
eigene Erfahrungen in Stand ſetzen, dieſe Auffaſſung zu korrigieren 
und zu ergänzen. Es wäre eine große Selbſttäuſchung, wenn ein Miſ⸗ 
ſionar glauben wollte, er könnte jemals den Boden verleugnen, von dem 
er herſtammt. Er iſt und bleibt immer der Europäer, er iſt und bleibt 
immer der Vertreter der weißen Raſſe, er iſt und bleibt immer ein 
Träger der europäiſchen Kultur. So empfindet der Chineſe und 
der Japaner und der Inder, ebenſo wie der Südſeeinſulaner oder 
der afrikaniſche Neger. Das Evangelium erſcheint alſo immer in 
Verbindung mit anderen Vorſtellungen und Größen, die mehr oder 
weniger als Gegenſätze empfunden werden. Daher nimmt die heid- 
niſche Welt ihm gegenüber zunächſt eine Abwehrſtellung ein und 
ſie iſt verſtändlich. Es iſt nicht nur die Abneigung des Böſen gegen 
das Gute, der Kampf der Lüge gegen die Wahrheit, der Proteſt der 
in ihren Lebensintereſſen ſich bedroht fühlenden Prieſterſchaften und 
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Zauberer, wenn offen oder verſteckt dem Chriſtentum entgegen getreten 
wird. Dahinter ſteht auch die Furcht vor dem Umſturz des Alten 
und Beſtehenden, Patriotismus, Familiengeiſt, geſchichtlicher Sinn, 
Selbſtbehauptung, und dieſe Stimmung wird durch den Eindruck der 
Aberlegenheit des Weißen und des Chriſtentums nicht gemildert, 
ſondern noch geſteigert. Dieſe Gegenſätze ſind ſo groß und erſtrecken 
ſich ſo weit, daß ſie ausgetragen werden müſſen. Die Formen und 
die Art dieſes Kampfes ſind zwar verſchieden, aber die große Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen Chriſtentum und Heidentum iſt unvermeid⸗ 
lich und muß überall ſtattfinden, bevor die Chriſtianiſierung eines 
Volkes wirklich geſichert iſt. 

Da die Kenntnis des Chriſtentums die ſelbſtverſtändliche Vor⸗ 
ausſetzung für deſſen Annahme iſt, hat die Miſſion die Aufgabe, 
dafür zu ſorgen, daß es bekannt wird; und ſie benutzt alle dafür 
geeigneten Wege. Wo die Beeinfluſſung der Heiden durch das 
gedruckte Wort möglich iſt, beſteht für dieſen Zweck eine ausgedehnte 

chriſtliche Literatur. Zumeiſt aber iſt mit Analphabeten zu rechnen 
und auch dort, wo es ſich um des Leſens kundige Kreiſe handelt, 
wird niemals auf perſönliche Einwirkung verzichtet werden. Die 
mündliche Verkündigung des Evangeliums bildet 
daher den Mittelpunkt aller miſſionariſchen Tätigkeit. Die Formen, 
in denen fie ſich vollzieht, find ſehr mannigfaltig. In den Gottes⸗ 
dienſten, die auch Nichtchriſten zugänglich ſind, bietet ſich die regel⸗ 
mäßig wiederkehrende Gelegenheit, davon zu reden, was das Chriſten⸗ 
tum iſt und warum es gebracht wird, aber daneben wird auch der 
perſönliche zwangloſe Verkehr mit den Eingeborenen dazu benutzt. 
Nicht ſelten hat ſchon der Bau von Miſſionshäuſern erſte Wn- 
knüpfungen vermittelt, die Beſuche von Kranken öffnen den Zugang 
zu den Familien, durch das Schulweſen werden zahlloſe Beziehungen 
geſchaffen. In Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika reiſen die Miſſionare von 
Farm zu Farm, um die Eingeborenen am Abend zu verſammeln. 
In Johannisburg werden die Compounds aufgeſucht, in Indien 
iſt die Form der Straßenpredigt verbreitet, in Japan haben in den 
Zeiten, in denen jedermann über das Chriſtentum orientiert werden 
wollte, auch zahlreiche Vorträge in öffentlichen Verſammlungen ſtatt⸗ 
gefunden. Die Miſſion hat ſich alſo den verſchiedenen Verhältniſſen 
angepaßt und iſt weit davon entfernt, ihre Werbearbeit in die 
Schranken der Kultusrede einzuengen. f 8 
d In bezug auf die Geſtaltung des Inhalts der Predigt zeigt 
die Miſſion einen ſehr bemerkenswerten Fortſchritt, und zwar in 
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doppelter Richtung. Es iſt geſchichtlich zu verſtehen, daß die Pre⸗ 
digt anfangs einen ausgeſprochen dogmatiſchen Charakter getragen 
hat, denn die heimatliche Kirche kannte damals keine andere Form. 
Aber fie wurde von den nicht-chriftlidjen Hörern nicht verſtanden 
und ließ daher die Herzen kalt. Als die Brüdergemeinde im 18. Jahr⸗ 
hundert dieſe Beobachtung machte, war ſie ſo einſichtig, aus ihren 
Erfahrungen zu lernen und fortan das Theoretiſch-Lehrhafte bewußt 
zurückzuſtellen. Seitdem werden wohl überall die Grundwahrheiten 
des chriſtlichen Glaubens im engen Anſchluß an die Heilige Schrift 
und unter ſtarker Hervorkehrung ihrer unmittelbar praktiſchen wert⸗ 
vollen Seite vorgetragen. Für die Gedanken von dem einen Gott 
und von der Erlöſung der Menſchheit durch Chriſtus, für das Leben 
Jeſu und für die chriſtliche Zukunftshoffnung iſt unter allen Völkern 
Verſtändnis gefunden worden. Eine andere aus dem Studium der 
Miſſionsberichte in alter und neuer Zeit ſich aufdrängende Wahr⸗ 
nehmung iſt die, daß die Miſſion im Laufe der Zeit immer mehr 
gelernt hat, in dem Leben, Denken und Fühlen der Eingeborenen 
Anknüpfungspunkte für ihre Predigt zu ſuchen. Daß ſie ſich mit 
dieſer Methode auf dem richtigen Wege befindet, iſt unmittelbar ein⸗ 
leuchtend, denn der Chineſe empfindet anders als der afrikaniſche 
Neger, und der Prediger in Tokio muß bei ſeinen Zuhörern mit 
anderen Vorſtellungen rechnen als der Neuendettelsauer Miſſionar, 
der in Kaiſer-Wilhelmsland von dem Leiden des Herrn erzählt. 

Als die germaniſchen Stämme unter Führung ihrer Könige 
ſich dem Chriſtentum anſchloſſen, taten ſie dieſen Schritt gemeinſam, 
weil die Religion für ſie eine Sache des Volkes, nicht des einzelnen 
war. Dadurch ſind ihnen die aufreibenden inneren Kämpfe erſpart 
geblieben, die das Vorhandenſein von zwei ſich feindlich gegenüber⸗ 
ſtehenden Religionen innerhalb eines Staatsweſens hervorzurufen 
pflegt, und es iſt das Zuſammenſchmelzen von Chriſtentum und 
Volkstum in chriſtlicher Sitte erleichtert worden. Aber die Aus- 
einanderſetzung zwiſchen heidniſchem und chriſtlichem Geiſt iſt den 
germaniſchen Völkern dadurch nicht erſpart worden, nur daß ſie bei 
ihnen nicht der Taufe voranging, ſondern ihr nachfolgte. 

Die evangeliſche Miſſion hat bisher ſelten Gelegenheit gehabt, 
ihre Fähigkeit zur Löſung der Aufgaben zu erproben, die der Zu⸗ 
ſtrom ſolcher Maſſen mit ſich bringt, wenn ſie auch ſchon in die 
Lage gekommen iſt, z. B. in Uganda, den Eintritt großer Mengen 
von Heiden bewältigen zu müſſen. Daß die evangeliſche Miſſion 
zunächſt auf die Bekehrung Einzelner hinzuarbeiten ſucht, 
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ift nicht nur auf den Einfluß des Pietismus zurückzuführen. Denn 
es iſt proteſteſtantiſche Art, von Anfang an individualiſierend vor⸗ 
zugehen und den Religionswechſel als eine perſönliche Entſcheidung 
für das Chriſtentum zu behandeln. 

Alle Miſſionsgeſellſchaften knüpfen die Aufnahme von Heiden 
in die evangeliſche Kirche an die Bedingung eines vorausgehenden 
Unterrichts in den Grundwahrheiten des Chriſtentums; die meiſten 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften legen den Lutheriſchen Kleinen Kate⸗ 
chismus zugrunde. Die Art und die Dauer dieſes Katechumenates iſt 
zu den verſchiedenen Zeiten verſchieden geweſen und auch in der 
Zukunft werden, ebenſo wie in der katholiſchen Miſſion große Ab⸗ 
weichungen beſtehen bleiben, da die heidniſchen Völker nicht gleich⸗ 
artig ſind. Dazu kommt, daß das Fehlen einer leitenden Inſtanz 
für das geſamte evangeliſche Miſſionsweſen ſich natürlich auch hier 
geltend macht und die verſchiedenen Auffaſſungen der Taufe nicht 
ohne Einfluß bleiben können. Die herrſchende Praxis geht dahin, 
daß der Miſſionar an einem Heiden dann die Taufe vollzieht, wenn 
dieſer das Verlangen danach hat, wenn er ein elementares Ver⸗ 
ſtändnis des Chriſtentums beſitzt und den Eindruck erweckt, mit Ernſt 
und Aufrichtigkeit die Pflichten eines Chriſten erfüllen zu wollen. 
Es liegt nicht nur an der niedrigen ſittlichen Entwicklungsſtufe vieler 
heidniſcher Völker, ſondern es iſt in der menſchlichen Natur tief 
begründet, daß bei den Übertritten zum Chriſtentum viel Selbſt⸗ 
täuſchungen unterlaufen und auch nicht religiöſe Beweggründe, zu⸗ 
meiſt Hoffnungen auf irgend welche Vorteile, mit hineinſpielen 
werden. Dieſer Sachlage trägt die Miſſion Rechnung, indem ſie 
den Heidenchriſten unter ſtrenge Zucht nimmt und die vor der Taufe 
begonnene Erziehung weiterführt und ausgeſtaltet. 

Die durch die Taufe zum Chriſtentum Übergetretenen werden 
nicht ſich ſelbſt überlaſſen, ſondern in Gemeinden zuſammen⸗ 
gefaßt, in denen ſie Halt und Stütze finden. Dieſe heidenchriſtlichen 
Gemeinden wecken das größte Intereſſe, denn ſie ſtellen gewiſſer⸗ 
maßen das Ergebnis der Miſſionsarbeit dar und ſind zugleich der 
Boden, auf den der weitere Ausbau der Miſſionskirchen ſich ſtützen 
ſoll. Urteile über die heidenchriſtlichen Gemeinden im allgemeinen 
wird jeder vermeiden, der ſich klar gemacht hat, daß jede einzelne be⸗ 
anſpruchen darf, als eine Größe für ſich beurteilt zu werden. Denn 
die Bedingungen, unter denen ſie entſtehen, ſind untereinander grund⸗ 
verſchieden, das gilt oft ſogar von nahe beieinander liegenden Ge⸗ 
meinden desſelben Volkes. Es iſt ferner zu beachten, 5 welche: 
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Elementen jie zuſammengeſetzt ſind, wie lange fie beſtehen, in welcher 
Umgebung ſie ſich befinden, wie der Volkscharakter geartet iſt, und 
welchen Einflüſſen von außen ſie ausgeſetzt ſind. Früher war es 
üblich, die heidenchriſtlichen Gemeinden ſtark zu idealiſieren, indem 
man den Übertritt zum Chriſtentum mit Vorſtellungen umkleidete, die 
den tatſächlichen Verhältniſſen nicht entſprachen, und infolgedeſſen 
das in ihnen herrſchende Leben auch nicht ſo anſah, wie es wirk⸗ 
lich war, ſondern wie es ſein ſollte. Die miſſionariſche Bericht⸗ 
erſtattung iſt aber nüchterner und ſachlicher geworden und der Fehler 
der unbewußten Schönfärberei darf als überwunden gelten. Die 
Schwierigkeit, ein klares Bild von dem religiöſen und ſittlichen Zu⸗ 
ſtand der Gemeinden zu gewinnen, iſt trotzdem noch groß, denn es 
fehlt dafür ebenſo ſehr an ſicheren Maßſtäben, als wenn die 
Aufgabe geſtellt wird, über das religiöſe und ſittliche Leben heimat⸗ 
licher Gemeinden ein begründetes Urteil abzugeben. Aber wir dürfen 
im Blick auf die geſamte evangeliſche Miſſion behaupten, daß es ihr 
in ſehr vielen Fällen gelungen iſt, Gemeinden heranzubilden, die 
den chriſtlichen Namen mit Recht tragen. Als Kennzeichen dieſes 
chriſtlichen Charakters ſehen wir an: Freiwillige Unterwerfung 
unter die Kirchenzucht, den Bruch mit heidniſchen Sitten und Vergnit- 
gungen, Leiſtungen für Gemeindezwecke, die Bereitwilligkeit, für 
ihren evangeliſchen Glauben Opfer zu bringen. Neben dieſen tat⸗ 
ſächlichen Erweiſen chriſtlicher Geſinnung erhalten die mannigfachen 
Anfänge einer lebendigen und ſelbſtändigen Auffaſſung des Chriſten⸗ 
tums eine Bedeutung, die nicht unterſchätzt werden darf, wenn auch 
andererſeits immer zu prüfen iſt, in wiefern in einzelnen Rede⸗ 
wendungen Worte europäiſcher Miſſionare ihr Echo finden. Die 
heidenchriſtlichen Gemeinden ſind daher vielfach längſt nicht mehr 
nur Summen von einzelnen Getauften, ſondern Organismen mit 
eigenem Leben, die beweiſen, daß das Chriſtentum in ihnen und 
durch ſie neuen Geſtaltungen entgegenſtrebt. 

Bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts hat man ſich um die 
Frage der Weiterentwicklungderheidenchriſtlichen 
Gemeinden wenig Sorge gemacht. Durch den Eintritt in den 
Verband der chriſtlichen Gemeinde waren die chriſtlichen Eingeborenen 
in den Bereich der Fürſorge der Miſſion eingerückt, was ihnen an 
geiſtiger Leitung notwendig war, wurde ihnen durch die Miſſionare 
gewährt, der äußere Unterhalt der Gemeinden wurde durch die 
Miſſionsleitung beſtritten, ſie griff auch helfend ein, wenn die Mit⸗ 
glieder der Gemeinde in Not gerieten und verſchaffte ihnen Arbeits⸗ 
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gelegenheiten. Zugleich wurden die Chriſten, ſoweit es ſich er! 
möglichen ließ, an einzelne Orte zuſammengezoͤgen und dieſe Ge. 
meinweſen ſozial und wirtſchaftlich gegen ihre heidniſche Umgebung 
abgegrenzt, um deren Einflüſſe einzuſchränken. Dieſe Praxis ge⸗ 
ſtaltete das Gemeindeleben weſentlich patriarchaliſch, da die Einge⸗ 
borenen als unmündig galten, und ſtand, wenigſtens in der deutſchen 
Miſſion, unter dem Einfluß des pietiſtiſchen Gemeindeideals, das 
in der Brüdergemeinde feſte Formen angenommen hatte. Da⸗ dis! 
deutſche Landeskirchentum, bis auf wenige Ausnahmen, eine Mit⸗ 
arbeit der Gemeinden an der Verwaltung der Kirche damals nicht 
kannte, befand fich dieſe Miſſionsmethode demnach in innerer Über 
einſtimmung mit den Anſchauungen und den Verhältniſſen der heimat 
oe — Kirche. 

Gegenwärtig ſind in dem evangeliſchen Miſſions gebiet andere 
Antſchanigen maßgebend. Die ſchon früher vereinzelt auftretenden 
Verſuche, bewährte und erfahrene Eingeborene als Berater hinzu⸗ 
zuziehen, haben zu der Einführung von Alteſtenkollegien geführt, in 
deren Hand die Verwaltung der Gemeinden gelegt iſt. Es iſt auch 
damit begonnen worden, mehrere Gemeinden zu Synoden zuſam⸗ 
menzufaſſen, unter Hinzuziehung von eingeborenen Chriſten zu 
deren Tagungen, und die Bildung von noch größeren Verbänden, 
für die der Name Eingeborenenkirchen zutrifft, ijt im Gange. Dieſer 
Ausbau der Verfaſſung der heidenchriſtlichen Gemeinden vollzieht ſich 
mit der dem Proteſtantismus eigentümlichen Freiheit und Regel⸗ 
loſigkeit, aber es iſt damit eine Entwicklung eingeleitet, die dieſe 
Gemeinden befeſtigen und zugleich ſelbſtändiger machen wird. i 

Starke Anregungen, auf dieſem Wege fortzuſchreiten, ſind von 
zwei Seiten ausgegangen. Innerhalb der Miſſionsgeſellſchaften 
waren es vor allem die amerikaniſchen, die für eine Erziehung der 
Eingeborenen zur Freiheit und Verantwortlichkeit eingetreten ſind 
und ihre Ziele in der Forderung zuſammenfaßten, daß die Ge⸗ 
meinden ſich ſelbſt unterhalten, ſich ſelbſt verwalten und an der 
Ausbreitung des Chriſtentums mitarbeiten ſollen. Wenn auch die 
Durchführung dieſes Programms zum Teil überhaſtet wurde und 
die mechaniſche Übertragung amerikaniſcher Einrichtungen auf anders 
geartete Verhältniſſe zu Mißerfolgen führte, die nicht zu verwundern 
waren, ſo lag doch in dieſem Gedanken ein ſo geſunder Kern, daß 
ihre energiſche Vertretung für die geſamte evangeliſche Miſſion in⸗ 
direkt ein Gewinn geworden iſt. In Deutſchland verband ſich die 
theoretiſche Erörterung der Frage nach der e der 
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heidenchriſtlichen Gemeinden mit den Verhandlungen über das 
Problem, ob die Bekehrung Einzelner oder die Chriſtianiſierung der 
Völker als Miſſionsziel anzuſtreben iſt. Die praktiſchen Verſuche 
mit der größeren Selbſtändigmachung der chriſtlichen Eingeborenen 
haben im allgemeinen gute Ergebniſſe gezeitigt. Durch ſie iſt freilich 
auch das Verſtändnis für die große Kompliziertheit der Frage ge⸗ 
wachſen und die Notwendigkeit erkannt worden, auf dem Wege 
pädagogiſcher Anleitung die Vorbedingungen für die Selbſtändig⸗ 
machung der Eingeborenengemeinden zu ſchaffen. Manche Völker 
werden allerdings ihrer Veranlagung nach ſchwerlich jemals die für 
eine Selbſtregierung erforderliche Reife erlangen. 

Einen anderen Charakter tragen die aus der Mitte der Einge⸗ 
borenen heraus vertretenen Forderungen, ihnen kirchliche Selbſtändig⸗ 
keit zu gewähren. Auf zahlreichen Miſſionsgebieten machen ſich wäh⸗ 
rend des letzten Menſchenalters innerhalb der eingeborenen chriſtlichen 
Bevölkerung Beſtrebungen nach nationaler Geſtaltung des Chriſten⸗ 
tums geltend. In Süd⸗Afrika kam die große Bewegung des Athiopis⸗ 
mus auf, ähnliche Erſcheinungen traten in Britiſch⸗Indien und in 
China hervor. In Japan iſt das Verlangen nach Nationaliſierung des 
Chriſtentums ſogar ſo ſtark, daß es auf den Gang der Miſſion bereits 
beſtimmend eingewirkt hat. Das Ziel dieſer Bewegungen iſt die Bil⸗ 
dung nationaler Eingeborenenkirchen. Da der Pro- 
teſtantismus evangeliſchen Glauben und Volkstum eng verknüpft, 
wie das deutſche Landeskirchentum und die Verſchmelzung von deut⸗ 
ſchem und evangeliſchem Geiſt beweiſen, ſo handelt die evangeliſche 
Miſſion in voller Übereinſtimmung mit Grundgedanken der Refor⸗ 
mation, wenn fie dieſen Zielen nicht nur wohlwollend gegenüber 
ſteht, ſondern ſich auch ſelbſt dafür einſetzt, daß ſie erreicht werden. 
Soweit es zur Bildung ſolcher Kirchen gekommen iſt, geſchah es 
unter ihrer tatkräftigen Mitwirkung, und auf dem viel beſprochenen 
Edinburger Weltmiſſionskongreß 1910 waren die chriſtlichen Ein⸗ 
geborenen durch eine ganze Reihe von Abgeordneten vertreten. Wenn 
nun trotzdem die evangeliſche Miſſion zu dieſen nationaliſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen eine zurückhaltende Stellung einnimmt, ſo iſt es klar, daß 
ſie nicht aus einer grundſätzlichen Ablehnung hervorgeht. Aber die 
Art, wie ſie praktiſch vertreten worden ſind, mußte ihre Beſorgnis 
erregen, denn es beſteht die große Gefahr, daß die Chriſtengemeinden 
dazu gemißbraucht werden, um nationaliſtiſche Intereſſen zu fördern. 
Im Hintergrund ſteht die Raſſenfrage; der Afrikaner wie der Chineſe 
und der Japaner will ſich der Leitung und Bevormundung des weißen 
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Mannes entziehen. Er iſt ſich nicht nur ſeiner Verſchiedenheit 
ſondern auch ſeiner Kraft und ſeiner Eigenart bewußt geworden und 
hat gelernt, ſich dem Weißen ebenbürtig zu fühlen. Dieſe Selbſt⸗ 
einſchätzung iſt nicht nur die Frucht aufreizender Agitationen, ſondern 
kann an den angeeigneten Beſitz europäiſcher Kultur anknüpfen und 
iſt in Süd⸗Afrika zum nicht geringen Teil auf die engliſche Ein⸗ 
geborenenpolitik zurückzuführen, die zu der verhängnisvollen Be⸗ 
waffnung der Eingeborenen gegen die Buren in der Zeit des 
letzten Burenkrieges geführt hat. Die Hineinziehung der far⸗ 
bigen Völker in den gegenwärtigen Krieg durch die Ententemächte 
wird den Anſpruch auf Gleichberechtigung mit der weißen Raſſe 
bei ihnen noch verſtärken und daher den Raſſengegenſatz verſchärfen. 
Die tiefften Wurzeln dieſer Spannung liegen allerdings nicht in 
ſolchen politiſchen Maßnahmen, deren Unzweckmäßigkeit von anderer 
Seite beſtritten werden würde, ſondern in der Tatſache, daß ſich 
das National- reſp. Raſſengefühl bei allen Völkern anderer Erdteile 
ausbildet, wenn ſie mit Europa in engere Beziehungen treten. Darauf 
wirkt ſchon der Umſtand hin, daß dieſe Beziehungen ihnen ohne Aus⸗ 
nahme aufgenötigt werden. Dazu kommt, daß der Vergleich mit den 
Fremden naturgemäß das Auge für die Eigentümlichkeit des eigenen 
Volkstums weckt. Es iſt ferner zu berückſichtigen, daß die Über⸗ 
legenheit des Fremden den Zuſammenſchluß des einheimiſchen Ele⸗ 
mentes anregt und daß die Fortſchritte in der Übernahme und An⸗ 
eignung des Fremden die Hoffnung wecken, mit ihm den Wettbewerb 
aufnehmen zu können. In dieſer Sachlage ruhen die Keime zu den 
zahlloſen Reibungen und Gegenſätzen, die überall entſtehen, wo ein⸗ 
heimiſche Raſſen und Nationalitäten mit dem Europäertum zu⸗ 
ſammenſtoßen. Die evangeliſche Miſſion wird durch dieſes Über⸗ 
greifen des Nationalismus in die Eingeborenengemeinden vor Auf⸗ 
gaben geſtellt, die viel Weisheit und Feſtigkeit erfordern. Infolge 
ihrer grundſätzlichen Billigung des Gedankens der ſelbſtändigen Ein⸗ 
geborenenkirche hat ſie mit dieſen Beſtrebungen mancherlei Berührung, 
aber es wird ihr auf der anderen Seite erſchwert und zum Teil ge⸗ 
radezu unmöglich gemacht, der Art, wie ſie ſich durchzuſetzen ſuchen, 
zuzuſtimmen. Die von ihr ſelbſt vertretene Forderung einer ſchritt⸗ 
weiſe fortſchreitenden Entwicklung, wird jedoch von den vorwärts⸗ 
drängenden und reformluſtigen Elementen meiſt nicht verſtanden und 
daher von ihnen als Feindſchaft oder Rückſtändigkeit gedeutet. Wie 
ſchwierige Verhältniſſe aus dieſer Sachlage entſtehen können, zeigt 
auf dem Gebiet des Schulweſens der Fall der Doſchiſcha in Tokio; 
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die Japaner verſuchten, die von der Miſſion begründete Lehranſtalt 
ahtem Einfluß zu entziehen und haben es auch. vorübergehend erreicht. 
Die Streitigkeiten i in der Landfrage in Süd⸗Afrika zeigen das gleiche 
Problem i in der Form wirtſchaftlicher Gegenſätze. Die größte mit der⸗ 
artigen Kämpfen verbundene Gefahr beſteht für die Miſſion darin, daß 
me MY das Vertrauen der Eingeborenen au ihr aich wird. 


die miſton als Vermittler von Bildung. 


. Durch das Medium der Miſſion wird der nichtchriſtlichen Welt 
eine Fülle von Bildungselementen nahe gebracht. Unter den mehr 
als 20 000 europäiſchen Männern und Frauen, die im Dienſt der 
Miſſion ſtehen, ſind alle Nationen und alle Bildungsſtufen ver⸗ 
treten, und jeder einzelne trägt, mag er ſich deſſen bewußt ſein 
oder. nicht, ein Stück europäiſchen Geiſteslebens mit fic) hinaus. 
Was auf dieſem Wege an europäiſchem Kulturgut fremden Völkern 
zugeführt wird, läßt ſich nicht abgrenzen und im einzelnen feſtſtellen. 
Aber ſchon die Tatſache, daß es tauſende von Familien ſind, die durch 
die Miſſion in überſeeiſche Länder und zwar zu dauerndem Aufent⸗ 
halt verpflanzt werden, gibt eine Vorſtllung davon, daß dadurch 
Beziehungen angeknüpft werden, die einen weit über das rein miſſio⸗ 
nariſche Gebiet hinausgreifenden Einfluß vermitteln. Aber die Miſ⸗ 
ſion ſtellt ſich auch direkt in den Dienſt der Aufgabe, europäiſches 
Geiſtesleben Völkern anderer Kulturkreiſe zuzuführen, indem ſie in 
ihren Veranſtaltungen der Schule einen ſehr großen Raum zu⸗ 
weiſt. In dieſer Pflege der Schule bewegt ſich die Miſſion auf 
den Wegen, die Martin Luther der evangeliſchen Kirche gewieſen 
hat. Sie mißt ihr ein ſo großes Gewicht bei, daß das Schulweſen 
gegenwärtig in dem evangeliſchen Miſſionsbetrieb in manchen Län⸗ 
dern im Vordergrund ſteht und den größten Teil ihrer Kräfte in 
Anſpruch nimmt. Dieſe Schätzung der Schule iſt die Frucht der 
von der evangeliſchen Miſſion geſammelten Erfahrungen und die 
Folge der neuen Verhältniſſe, die ſich in zahlreichen Ländern, in 
denen ſie tätig iſt, unter dem Einfluß der vordringenden bi 
Kultur ausgebildet haben. 

Die Schule iſt für die Miſſion unentbehrlich. Das zeigt die 
Tatſache, daß alle Miſſionsgeſellſchaften auf allen Miſſionsgebieten 
ſich der Schule widmen und die Zahl ihrer Schulen (39 737) die det 
Gemeinden (22 900) weit übertrifft. Durch den Schulunterricht treten 
die Miſſionare mit der Jugend in dauernde und regelmäßige Be⸗ 
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ziehungen, lernen die Sprache des Landes, kommen mit den Fa⸗ 
milien in Berührung und erhalten die Möglichkeit, auf die weiteſten 
Kreiſe erzieheriſch und geiſtig einzuwirken. Der Zweck der Miſ⸗ 
ſionsſchule ergibt, daß ſie einen chriſtlichen Charakter tragen und 
daß daher die Einführung in das Chriſtentum im Mittelpunkt des 
Unterrichts ſteht, aber daneben werden überall wenigſtens die Ele⸗ 
mente des Wiſſens übermittelt: Leſen, Schreiben, Rechnen. Dieſe 
Elementarſchulen bilden die Grundlage und den Grundſtock des miſ⸗ 
ſionariſchen Schulſyſtems; es weiſt aber auch zahlreiche Lehranſtalten 
auf, die eine höhere Bildung vermitteln. Die in den Elementar⸗ 
ſchulen als begabt und ihrer Perſönlichkeit nach als für den Miſ⸗ 
ſionsdienſt geeignet erkannten Schüler empfangen dann in Mittel- 
ſchulen, Lehrer⸗ und Predigerſeminaren, Induſtrieſchulen eine weitere 
Ausbildung, je nachdem ſie als Evangeliſten, Katechiſten, Lehrer 
oder als Prediger verwandt werden ſollen. Die Zahl der einge⸗ 
borenen Katecheten, Lehrer, Evangeliſten war im Jahre 1916 
61 306, die der eingeborenen ordinierten Pfarrer 5349. 

Damit ſind die Grundformen für den weiteren Ausbau des 
Unterrichtsweſens gewonnen und die evangeliſche Miſſion hat, zu⸗ 
mal in den letzten beiden Jahrzehnten, keine Mühe und kein Opfer 
geſcheut, den außerordentlichen und neuen an fie herantretenden Bil- 
dungsaufgaben gerecht zu werden. Vor allem in den alten aſiatiſchen 
Kulturländern Japan, China, Indien und in der Türkei hat ſich die 
Notwendigkeit herausgeſtellt, auch Hochſchulen zu begründen. Sie 
entſprechen dem in England und Amerika verbreiteten Univerſitäts“ 
typus oder kommen ihm nahe; ihre Zahl betrug 1916 109. 

Auf die Schule aber wird die evangeliſche Miſſion nicht nur 
durch ihre eigenen unmittelbaren Bedürfniſſe hingewieſen, ſondern 
auch durch die Tatſache, daß die europäiſche Kultur in 
alle Länder der Welt ſtürmiſch vordringt und überall geiſtige Re⸗ 
volutionen hervorruft. Jede Maſchine, die aus Europa eingeführt 
wird und die einheimiſchen Arbeitsgeräte verdrängt, die einer tiefer 
ſtehenden Entwicklungsſtufe der Technik und des Wirtſchaftslebens 
entſtammen, jeder Handelsartikel, der durch beſſere Beſchaffenheit 
und billigeren Preis die Herſtellung der Eingeborenenfabrikate ein⸗ 
ſchränkt oder unmöglich macht, jeder Kilometer Eiſenbahn, der in 
das Innere eines Landes ſich vorſchiebt, jeder Bau eines Europäer⸗ 
hauſes, jede Niederlaſſung von Europäern, die das Bild einer ge⸗ 
hobenen Lebenshaltung vor Augen führt, wirkt als Pionier dieſer 
europäiſchen Kultur. Sie nimmt in ihren Dienſt jeden, der mit ihr 
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in Berührung kommt. Der Ovambo, der für eine Arbeitsperiode von 
6 Monaten nach den Diamantenfeldern von Lüderitzbucht zieht, oder 
der Eingeborene, der ſich im Innern Aftikas für die Plantagen in Uſam⸗ 
bara hat anwerben laſſen, der chineſiſche Kuli, der in St. Franzisko 
ſein Glück zu finden hofft, und der Inder, der die Mittelpunkte 
des britiſchen Weltreichs aufſucht, jeder bringt nach ſeiner Heimat 
Eindrücke mit, die europäiſches Weſen verbreiten. Alle Gelegen⸗ 
heiten, die den Angehörigen fremder Raſſen mit dem Europäer in 
Verbindung bringen, werden zu Brücken für die Ausdehnung der 
europäiſchen Kultur, durch zahlloſe Kanäle dringt ſie in die Ge⸗ 
wohnheiten des täglichen Lebens ein, in Haus und Familie, in 
die Arbeit und in den Handel, in Religion und Sitte. In Ländern 
unter europäiſchem Kolonialregiment tritt dieſen regelloſen Einflüſſen 
die ſtarke und tiefgreifende Wirkung zur Seite, die von der ſtaatlichen 
Verwaltung, von dem Gerichtsweſen und dem Militär ausgeht und 
alle Bevölkerungsſchichten durchzieht. 

Kein Volk der Erde iſt imſtande geweſen, dieſen Anſturm 
abzuwehren und ſich ihm gegenüber auf die Dauer zu behaupten. 
Die Widerſtandsfähigkeit iſt verſchieden groß, aber überall führt 
dieſer Prozeß zu großen Erſchütterungen und Umwälzungen des 
Beſtehenden, die den Übergang zu einem großen Aufſchwung bilden 
aber auch zum Unheil ausſchlagen können. In dem breiten 
Strom dieſer Entwicklung bildet die Wirkung der europäiſchen Kultur 
auf das Geiſtesleben der fremden Völker nur einen Ausſchnitt, aber 
ſie iſt, wie ſich von ſelbſt verſteht, von beſonderer Wichtigkeit. Da 
es ſich hier um Verhältniſſe handelt, die für das wirtſchaftliche Leben 
keine unmittelbare Bedeutung haben, finden ſie im allgemeinen nicht 
das ihnen gebührende Intereſſe. Die Kolonialregierungen können 
zwar nicht ganz an ihnen vorübergehen, aber auch für ſie pflegen 
fie hinter den Größen, über die in der Ein- und Ausfuhrſtatiſtik 
Auskunft gegeben wird, weit zurückzuſtehen. Daraus erklärt es ſich, 
daß den chriſtlichen Miſſionen in vielen Ländern in ſehr großem 
Umfang, in manchen faſt ausſchließlich die Aufgabe überlaſſen wird, 
ſich der Eingeborenen in der kritiſchen Lage anzunehmen, in die ſie 
durch das Vordringen der europäiſchen Kultur gebracht werden. 

Die europäiſche Kultur erzeugt überall, wohin ſie dringt, das 
Streben nach Bildung und daher das Verlangen nach 
Schulen. Die Geſchichte der Entſtehung des modernen Japan 
iſt eine Geſchichte ſeines Bildungsweſens, China folgt ihm auf 
dieſem Wege, in Indien finden wir ein hochentwickeltes Schulſyſtem. 
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Unter primitiven Völkern machen wir die gleiche Beobachtung, nur 
daß hier der Prozeß in der Regel langſamer verläuft. Wenn die evange⸗ 
liſche Miſſion auf einem neuen Arbeitsgebiet unter einem kulturarmen 
Volk mit Schulunterricht beginnt, pflegt ſie in der erſten Zeit auf 
große Gleichgültigkeit und mehr oder weniger ſtarken Widerſtand der 

Eingeborenen zu ſtoßen. Sie verſtehen nicht, weshalb ſie die Mühe 
des Lernens von Dingen, die ihnen wertlos erſcheinen, auf ſich nehmen 
ſollen und bedürfen daher anfangs nicht ſelten kleiner Anreizungs⸗ 
mittel, um die Abneigung gegen die Schule zu überwinden. So⸗ 
bald ſie aber begreifen, daß die in ihr gelehrten Fertigkeiten Nutzen 
bringen und ausſichtsvolle Erwerbsmöglichkeiten erſchließen, ändert 
ſich das Bild mit einem Schlage und das Verlangen nach Unterricht 
äußert ſich in oft geradezu überraſchender Stärke. Das haben wir 
beiſpielsweiſe in Kamerun erlebt, aber auch in Teilen von Deutſch⸗ 
Oſt⸗Afrika. 

Mit dieſem durch die europäiſche Kultur geweckten Bildungs⸗ 
ſtreben der Eingeborenen hat die Miſſion als mit einer feſtſtehen⸗ 
den Tatſache zu rechnen und ſtellt ſich daher auf den Boden dieſer 
Sachlage. Eine höchſt unerfreuliche Begleiterſcheinung dieſer geiſti⸗ 
gen Umwandlung iſt die Halbbildungz; fie macht der Miſſion 
viel zu ſchaffen. Ihr Aufkommen iſt freilich nicht rätſelhaft, denn 
ſie iſt das Produkt einer Übergangszeit, in der die höhere fremde 
Kultur mit der niedrigern einheimiſchen ringt. Es iſt auch nicht von 
der Hand zu weiſen, daß die europäiſche Schule als Hauptträger der 
europäiſchen Kultur mit dazu beiträgt, ſie hervorzubringen. Aber 
das iſt eine Nebenwirkung ihrer großen Leiſtungen, die zwar be⸗ 
klagenswert iſt, aber als unvermeidlich in Kauf genommen werden 
muß und mit der weiteren Ausdehnung eines geordneten Schul⸗ 
betriebes eingeſchränkt wird. Unſere deutſchen evangeliſchen Miſſionen 
verſuchen, der Gefahr, daß durch Schulunterricht ein Dünkel erzeugt 
wird, der die Handarbeit als etwas Minderwertiges betrachtet, in 
unſeren Kolonien dadurch zu begegnen, daß ſie daneben zur Arbeit 
erziehen und wo es angängig iſt, die körperliche Arbeit der Zöglinge 
in den Unterrichtsbetrieb ſelbſt einzureihen. Daneben bemüht ſie 
ſich, der Halbbildung dadurch vorzubeugen, daß ſie darauf hinwirkt, 
daß der in die Schule eintretende Eingeborene den vollſtändigen 
Lehrgang durchläuft und dadurch in den Beſitz einer abgeſchloſſenen 
Bildung gelangt. Da in unſeren Kolonien ein ſtaatlicher Schul⸗ 
zwang nicht beſteht, ſteht der Miſſion für die Durchſetzung dieſer 
Grundſätze nur die moraliſche Autorität zur Verfügung, die ſie über 
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die Eingeborenen bejigt. Es war eine weſentliche Unterſtützung in 
dieſen Bemühungen, als die Kolonialregierung in Kamerun ver⸗ 
fügte, daß ein einmal begonnener Schulbeſuch fortgeſetzt werden 
müßte. Bei dieſer Sachlage kann die Miſſion es mit Gleichmut er⸗ 
tragen, wenn ihr von unkundiger Seite zur Laſt gelegt wird, was 
nicht die Frucht ihrer Arbeit, ſondern ein Symptom des durch die 
Einwirkung der europäiſchen Kultur hervorgerufenen großen Gä⸗ 
rungsprozeſſes iſt. Da die Vorſtellungswelt der Eingeborenen unter 
dieſen Einflüſſen ſich in ein geiſtiges Chaos aufzulöſen droht, iſt es 
eine große Leiſtung der Miſſionsſchule, wenn es ihr gelingt, der 
heranwachſenden Generation ein geordnetes Wiſſen zuzuführen und 
ſie an Zucht zu gewöhnen. Sie ſteigert den Wert dieſer Arbeit, 
indem ſie entſprechend ihrem Grundcharakter dieſe Erziehung auf 
ausgeſprochen chriſtlicher Grundlage aufbaut. 

Es iſt eine merkwürdige und für das enge Verhältnis zwiſchen 
Proteſtantismus und Kultur bezeichnende Tatſache, daß die evan⸗ 
geliſche Miſſion, obwohl ihr eine Oberleitung fehlt, wie nach einem 
einheitlichen Plan jede ſich darbietende Gelegenheit zu Schul⸗ 
gründungen benutzt hat. Dieſe Entwicklung kommt in der 
Schulſtatiſtik zum Ausdruck, der zwar zu jeder Zeit mancherlei 
Mängel anhaften, jo daß die einzelnen Zahlen nicht zu preſſen find, 
die aber doch ein annäherndes zutreffendes Bild entwirft und auf 
viele wichtige Beziehungen der Miſſion ein Licht wirft. Wir dürfen 
aber hier nicht auf Einzelheiten eingehen und bemerken nur an⸗ 
deutungsweiſe, daß z. B. das Verhältnis von Miſſion in Kultur in 
der aufſteigenden Zahl der Induſtrieſchulen (1916: 209 Schulen 
mit 10 125 Schülern) ſich widerſpiegelt, daß für die Frage der 
Heranziehung der Eingeborenen zur miſſionariſchen Mitarbeit hier 
wertvolles Material dargeboten wird (1916: 646 Prediger⸗ und 
Lehrerſeminare mit 18 098 Zöglingen), daß durch fie auch die fort⸗ 
ſchreitende Spezialiſierung des Unterrichtsbetriebes anſchaulich wird. 
So konnte die beachtenswerte Feſtſtellung gemacht werden, daß die 
evangeliſche Miſſion jetzt 376 Kindergärten mit 12 596 Schülern 
unterhält. Faſſen wir unter dem Sammelwort Schule alle von der 
Miſſion zu Unterrichtszwecken unterhaltenen Anſtalten zuſammen, von 
der einfachſten Elementarſchule, die oft in den denkbar einfachſten 
Räumen lernbegierige Eingeborene verſammelt bis hinauf zu den gro⸗ 
ßen hochſchulartigen Inſtituten, ſo ſtehen wir vor einer Zahlenreihe, 
die eine überraſchend ſtarke Steigung aufweiſt. Es beſtanden im Jahre 
1845: 2609 Schulen mit 119 174 Schülern, 1889: 12 960 Schulen 
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mit 728 221 Schülern, 1910: 31. 257 Schulen mit 1.349.907. Sehit- 
lern, 1916: 39797 Schulen mit 1 973 816 Schülern. Der große Auf- 
ſchwung des evangeliſchen Miſſionsweſens in den letzten Jahren tritt 
in dieſen Ziffern klar hervor. Es iſt ſehr intereſſant, zu verfolgen, 
wie die Entwicklung in einzelnen Erdteilen und Ländern ſich 
geſtaltet hat. Afrika war noch im Jahre 1845 der unbekannteſte 
Erdteil; damals beſtanden dort 215 Schulen mit 19 378 Schülern. 
Zwei Menſchenalter ſpäter wurden hier 12 993 Schulen mit 
724 720 Schülern gezählt; dazwiſchen liegt die Erſchließung Afrikas 
für europäiſche Koloniſation. Die Geſchichte Chinas in dem gleichen 
Zeitraum wird lebendig, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß es 
1845 dort noch keine Schulen der evangeliſchen Miſſion geben 
konnte, aber 1890: 553 Schulen mit 15 745 Schülern beſtanden 
und 1916, d. h. nach dem Zuſammenbruch des alten China, 5119 
Schulen mit 158 336 Schülern. Eine ähnliche Entwicklung zeigt 
Japan, das ſich 1845 noch in dem Zuſtand völliger Abgeſchloſſen 
heit befand, aber 1890: 83 Schulen mit 9042 Schülern beſaß und 
1916: 809 Schulen mit 29 465 Schülern. Daß die Zahlen hier nicht 
höher hinaufgeſchnellt ſind, liegt zum Teil an der inzwiſchen er⸗ 
folgten großen Ausgeſtaltung des ſtaatlichen Schulſyſtems. Ver⸗ 
gleichsweiſe weiſen wir noch auf die ebenfalls ſehr bedeutſamen Ver⸗ 
änderungen in Niederländiſch⸗Indien hin, wo 1845: 63 Schulen mit 
5022 Schülern von der Miſſion unterhalten wurden, 1890 aber 
238 Schulen mit 11217 Schülern und 1916 ſogar 978 Schulen 
mit 73 132 Schülern. 

8 In der großen Auseinanderſetzung zwiſchen den Kulturen der 
Gegenwart liegt die Führung in der Hand Europas, weil es die 
Kultur beſitzt, die allen vorhandenen Kräften freien Spielraum ge⸗ 
währt und ſie aufs höchſte anſpannt und zugleich dieſem raſtloſen 
Vorwärtsſtreben hohe ideale Ziele ſteckt. Wenn von Ausbreitung 
europäiſcher Kultur geredet wird, pflegt in erſter Linie auf die Aus- 
fuhr unſerer Induſtrieprodukte hingewieſen zu werden, deren Steige 
rung durch die Handelsſtatiſtik feſtgeſtellt wird. Was Europa an 
geiſtigen Werten hinausträgt, iſt dagegen nicht durch Zahlen felt 
gujtellen und iſt unmeßbar. Doch wir dürfen behaupten, daß dige 
chriſtli che Miſſion, indem ſie mit ihren Schulen die Erde zu 
umſpännen unternimmt und Millionen von Menſchen das Verſtänd⸗ 
nis für europäiſche Kultur übermittelt, cin Mitarbeiter an 
der Kultivierung der Welt geworden iſt. Dieſe be⸗ 
deutſame Wirkung der miſſionariſchen Schultätigkeit liegt allerdings 
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über den von ihr ſelbſt damit verfolgten Zweck hinaus. Denn ſie will 
durch ſie das geiſtige Leben der nichtchriſtlichen Völker aus der Starr⸗ 
heit und Stumpfheit herausreißen, die ſich mit niedern Kulturen 
verbindet, um dadurch unerläßliche Vorbedingungen für die Annahme 
des Chriſtentums zu gewinnen, und ſie iſt auf dem beſten Wege, dieſes 
Ziel zu erreichen, wo es noch nicht geſchehen iſt. 

Als religiöſer Erzieher wirkt die evangeliſche Miſſion bewußt 
und planmäßig auch durchliterariſche Mittel. Sie legt großes 
Gewicht darauf, daß die zum Chriſtentum übergetretenen Völker in die 
Lage verſetzt werden, in ihrer eigenen Sprache das Beſte zu leſen, 
was die Welt hervorgebracht hat. Vor allem bemüht ſie ſich, Luthers 
Gedanken zu verwirklichen, daß jedem Chriſten die Bibel zugänglich 
gemacht werden ſoll. Es iſt bekannt, welche Schwierigkeiten Luther 
zu überwinden hatte, um bei ſeiner Überſetzung ſinngemäße deutſche 
Redewendungen zu finden und ſich klar und verſtändlich auszudrücken. 
Dieſe Nöte ſind jedem die Bibel überſetzenden Miſſionar wohl bekannt 
und von ihm nacherlebt worden, nur daß ſie in vielen Fällen noch größer 
geweſen ſein werden, weil die deutſche Sprache reicher iſt als viele 
außereuropäiſche Sprachen, und außerdem nicht ſelten der Ausdruck 
für neue Begriffe geſucht werden mußte. Das Vorhandenſein von 
etwa 480 Bibelüberſetzungen zeigt, mit welcher Energie das geſteckte 
Ziel erſtrebt wird, und in raſtlos fortſchreitenden Reviſionen wird 
daran gearbeitet, ſie zu verbeſſern. Die Bedürfniſſe der Schule führen 
zur Abfaſſung von Lehrbüchern aller Art und aller Stufen, für gottes 
dienſtliche Zwecke werden Geſangbücher gedruckt, der Bildung und 
Unterhaltung dienen zahlloſe Einzelſchriften und Zeitſchriften. Wir 
ſtehen hier vor einer Literatur von ſo gewaltigen Dimenſionen, daß ſie 
ſich nicht mehr überſchauen läßt. In Britiſch⸗Indien allein be⸗ 
ſtehen 64 Miſſionsbuchdruckereien und an Miſſionsblättern erſcheinen 
hier neben 74 in engliſcher Sprache 64 in den Sprachen einge⸗ 
borener Völker. 


In zahlreichen Fällen hat die evangeliſche Miſſion literaturloſen 
Völkern eine Schriftſprache gebracht und ſie damit auf eine höhere 
Stufe geiſtigen Daſeins emporgehoben. Überall aber, wohin ſie 
kommt, iſt ſie ein Vorkämpfer geiſtigen Fortſchrittes, indem ſie dem 
gedruckten Wort die größtmögliche Verbreitung gibt und für die 
Verbindung von Chriſtentum und Bildung eintritt. 
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Die Begründung einer chriſtlichen Geſellſchaft. i 


Zwiſchen der Geſellſchaftsordnung eines Volkes und ſeiner 
Religion beſtehen enge Zuſammenhänge. Denn jede Religion wirkt 
auf die Geſtaltung des öffentlichen Lebens ein und übt auf die 
Stellung der Familie wie auf die Regelung der Beziehungen 
zwiſchen den einzelnen Volksgenoſſen einen erheblichen Ein⸗ 
fluß aus. Die Reformation hat eine neue Auffaſſung vom Weſen 
des Staates begründet, das allgemeine Geiſtesleben iſt durch ſie in 
neue Bahnen gelenkt worden, auch die Stellung zur Welt wurde eine 
andere. Das zeigt die Geſchichte der europäiſchen Völker, die in 
ihrer Mehrheit dem proteſtantiſchen Bekenntnis angehören. Ganz 
ebenſo hat China von der Ethik des Confuzius fein eigenartiges 
Gepräge empfangen, wie das Leben Indiens nur von dem Hinduis⸗ 
mus aus zu begreifen iſt. Bei allen dem Animismus ergebenen 
Völkern ſehen wir die Vorſtellungen von dem Eingreifen der Geiſter⸗ 
welt in die Geſchicke der Menſchen das geſamte Leben durchziehen, 
und der Islam beherrſcht die ihm ergebenen Millionenmaſſen nicht 
nur durch ſeine religiöſen Vorſchriften, ſondern auch, und zwar vor 
allem, durch die mit ſeinem Geiſt erfüllten Rechtsordnungen. Daher 

iſt der Übertritt eines Volkes zum Chriſtentum, wenn es ein mit 
Bemwußtſein vollzogener Religionswechſel ijt, ein für fein ganzes 
Daſein epochemachendes Ereignis, ſo daß für alle ſeine Lebens⸗ 
verhältniſſe eine neue Periode beginnt. Es iſt eine der größten, 
aber auch der ſchwierigſten Aufgaben der chriſtlichen Miſſion, in dieſer 
Lage Rater und Führer zu werden. 

In der Frage nach dem Verhältnis von Chriſtentum 
undeinheimiſchem Volkstum, die uns in allen Zweigen 
und Formen der Miſſion begegnet, nimmt die evangeliſche Miſſion 
eine grundſätzlich klare und beſtimmte Stellung ein. Sie erblickt in 
dem Volkstum, das ſie vorfindet, die natürliche Grundlage ihrer 
Arbeit und wünſcht, es zu erhalten. Der völkiſche Zuſammen⸗ 
hang wird von ihr als eine bedeutſame Stütze ihrer Beſtrebungen 
betrachtet, denn er ermöglicht ihr, den Geiſt des Chriſtentums allen 
Schichten der Bevölkerung und allen Formen des ſozialen Lebens 
zuzuführen. Manche Ziele, wie z. B. die allmähliche Chriſtianiſie 
rung der Sitte und des Rechts ſind überhaupt nur zu erreichen, 
wenn und ſoweit noch völkiſche Verbände vorhanden ſind. Daher 
zeigt die evangeliſche Miſſion überall ein großes Intereſſe daran, 
das Volkstum als ſolches zu erhalten und zu pflegen. Daraus erwächſt 
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ihr die Aufgabe, ſowohl den von der europäiſchen Kultur ausgehen · 
den Wirkungen entgegenzutreten, die es ernſtlich zu gefährden ge⸗ 
eignet ſind, als auch energiſch auf die innere Feſtigung des Volks⸗ 
tums hinzuarbeiten. In manchen Ländern werden dieſe Beſtrebungen 
dadurch gefördert, daß die gleichen Ziele auch von anderer Seite aus 
verfolgt werden. Indem z. B. die deutſche Kolonialregierung die 
Rechtſprechung für Eingeborene nach Eingeborenenrecht ſtattfinden 
läßt, gewährt ſie dem eingeborenen Volkstum eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Stütze. Nur beiläufig bemerken wir, daß der Begriff des 
Volkstums nicht überall leicht feſtzuſtellen iſt, da es in manchen Län⸗ 
dern nicht mehr in klarer und abgegrenzter Schärfe vorliegt. Was: 
dieſes Intereſſe der evangeliſchen Miſſion an der Erhaltung des 
Volkstums dort, wo es ſtark gefährdet iſt, bedeuten kann, zeigt das 
Beiſpiel der Rheiniſchen Miſſion in Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika, wo die: 
Herero und Nama ihre Nationalität nur dadurch behaupten, daß die 
Miſſion den Untergang ihrer See durch unermüdliche Pflege 
bah nden, 

Die Hochſchätzung des: Auheimiſchen Volkstums wurde für die 
N Miſſion der Anlaß, ſich mit ihm eingehend zu beſchäfti⸗ 
gen. In den alten Miſſionsberichten ſtoßen wir auf vielerlei eth⸗ 
nologiſche Beobachtungen, die zu Geſchichtsquellen für die Zuſtände 
vor dem Eindringen europäiſcher Kultur geworden ſind und dadurch 
einen Wert erlangt haben, an den zur Zeit ihrer Niederſchrift nie⸗ 
mand gedacht hat. An die Stelle dieſer gelegentlichen Mitteilungen, 
die weſentlich davon abhingen, ob die einzelnen Miſſionare nach 
Seiten der Volkskunde Intereſſe hatten oder ihre Wahrnehmungen 
für genügend wichtig erachteten, um ſie zu veröffentlichen, iſt neuer⸗ 
dings mehr und mehr eine planmäßige Aufarbeitung der Probleme 
der Völkerkunde getreten, ſoweit ſie in den Kreis der Miſſionsaufgaben 
fallen. Seit erkannt worden iſt, daß ein ſtarkes und geſundes Volks⸗ 
tum für die Aufnahme und innere Aneignung des Chriſtentums die 
günſtigſten Vorbedingungen ſchafft, hat das Studium der 
Eigenart der fremden. Völker, unter denen die Miſſion 
ſich niederläßt, den Charakter einer unentbehrlichen Vorarbeit erhalten. 
Indem die evangeliſche Miſſion ſich dabei der Methoden der Spezial⸗ 
wiſſenſchaften bedient, die dabei in Frage kommen — da ſie erſt 
von der Mitte des 19. Jahrhunderts an ſich herausgebildet haben, 
war die Miſſion früher nicht in der Lage, ſie ſich zum Vorbild zu 
nehmen — iſt es ihr gelungen, in den verſchiedenen Zweigen der 
Völkerkunde Erhebliches zu leiſten. Es liegt in der Natur der Sache, 
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daß die praktiſchen Bedürfniſſe der Miſſionsarbeit in allererſter Linie 
auf die Erforſchung der Sprachen der Eingeborenen hinwieſen. Auß 
dieſem Forſchungsgebiet find in den letzten Jahrzehnten augers 
ordentliche Fortſchritte zu verzeichnen, an denen evangeliſche Miſſio⸗ 


nare einen ſtarken Anteil gehabt haben. Wir verdanken ihnen aber, 


auch zahlreiche wertvolle Arbeiten über das wirtſchaftliche und das 
geiſtige Leben, über die Geſellſchaftsordnung und über das Rechts⸗ 
weſen der Völker, unter denen ſie zu wirken begonnen hat. Beſondere 
Aufmerkſamkeit hat ſie der Religionsgeſchichte zugewandt und bemüht 
ſich, in das Seelenleben der Eingeborenen einzudringen durch Ver⸗ 
tiefung in vorhandene Literaturen, wie in China und Indien, wie 
durch die Sammlung von Sprichwörtern, Märchen, Sagen und. 
Liedern. Zu nahen Beziehungen zur Erdkunde iſt die Miſſion 
ſchon früher gelangt, da die Entdeckungsreiſen ihr die Wege wieſen. 
In der Geſchichte der Erforſchung einzelner Teile Afrikas begegnet 
uns der Name manches Miſſionars; die überragendſte Bedeutung er⸗ 
langte Livingſtone. Das Intereſſe der evangeliſchen Miſſion Deutſch⸗ 
lands hat ſich beſonders den in unſeren Kolonien lebenden einge⸗ 
borenen Völkern zugewandt. Es hängt das damit zuſammen, daß. 
die dadurch erſchloſſenen Gebiete die Hauptkraft des deutſchen Pro⸗ 
teſtantismus, ſoweit er ſich in den letzten drei Jahrzehnten neue 


Arbeitsfelder ſuchte, in Anſpruch genommen haben und gleichzeitig 


der wiſſenſchaftliche Geiſt unter den deutſchen Miſſionaren einen 
ſtarken Aufſchwung erfahren hat. 

Eine der wichtigſten Errungenſchaften des Pietismus war die 
Zurückeroberung des reformatoriſchen Gedankens, daß das Chriſtſein 
eeine Angelegenheit der einzelnen Perſönlichkeit iſt. Indem er ihn 

auf die Heidenmiſſion übertrug, gelangte er dazu, als deren Biel: 


die Bekehrung einzelner Heiden zum Chriſten⸗ 


tum hinzuſtellen. Es mag hier dahingeſtellt bleiben, wie weit er: 
ſich dabei in bewußtem Gegenſatz zu der damals herrſchenden 


Miſſionsmethode befunden hat. Jedenfalls liegt die Tatſache vor, 


daß er ſich damit für eine Miſſionsmethode entſchied, die ſowohl 
von der der katholiſchen Kirche abwich, als auch von der Praxis der 
holländiſchen Staatskirche, die beide darin übereinſtimmten, daß fie. 
ſich damit begnügten, große Maſſen von Menſchen der chriſtlichen 
Kirche zuzuführen. Der Grundſatz, auf Einzelbekehrungen hinzu- 
arbeiten, hat dann weit bis in das 19. Jahrhundert hinein einen 
beſtimmenden Einfluß auf die deutſche Miſſion ausgeübt. Die nach⸗ 
teiligen Wirkungen ſeiner einſeitigen Vertretung ſind nicht ausge⸗ 
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blieben. Aber indem wir fie zugeben, haben wir die Pflicht, zu⸗ 
gleich darauf hinzuweiſen, daß ſchon die herrnhutiſche Miſſion des 
18. Jahrhunderts mancherlei Einrichtungen und Formen der Miſſi⸗ 
onsarbeit aufweiſt, die über eine lediglich auf Einzelbekehrung ab⸗ 
zielende Miſſionsmethode weit hinausſtreben. Denn ihre Bemühun⸗ 
gen um Ziviliſierung der Eingeborenen, um Hebung ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Lage, um die Herſtellung von Gemeinweſen, in deren Grenzen 
auch das bürgerliche Leben den Forderungen des Chriſtentums unter⸗ 
ſtellt wurde, ſind nichts anderes als Anſätze zur Volkschriſtianiſie⸗ 
rung, wenn auch dieſer Ausdruck dafür nicht gebraucht wurde. Die 
Gerechtigkeit verlangt auch hervorzuheben, daß ſowohl die Brüder⸗ 
gemeinde als auch die Däniſch⸗Halleſche Miſſion auf ihren Arbeits⸗ 
feldern Verhältniſſe der eingeborenen Bevölkerung antrafen, die ein 
anderes als das tatſächlich eingeſchlagene Verfahren kaum ermög⸗ 
licht haben würden, denn die Eingeborenen dieſer Länder befanden 
ſich teils im Zuſtand der Unfreiheit, teils lebten ſie zerſtreut. Aber 
es war doch ein Fortſchritt, als der Gedanke der Volkschriſtia⸗ 
niſierung klar erfaßt und als Arbeitsziel erkannt wurde. Denn 
es rückte damit die Aufgabe, das Chriſtentum nach allen Richtungen 
und auf allen Lebensgebieten zur Geltung zu bringen, alle Geſell⸗ 
ſchaftsformen mit ſeinem Geiſt zu durchdringen und ihm damit eine 
über das religiöſe Leben des Einzelnen hinausragende Bedeutung 
zu erringen, alſo die Seele des Volkes und das Volk als Ganzes zu 
chriſtianiſieren, in den Vordergrund und wurde nicht mehr nur ge⸗ 
legentlich oder als eine bloße Folgerung in das Miſſionsprogramm 
aufgenommen. Die Volkschriſtianiſierung wurde ein Hauptziel der 
Miſſion. So iſt ſie in der Tat einzuſchätzen. Denn wo immer ſie 
erreicht und voll durchgeführt wird, da iſt für dieſen beſtimmten 
Bezirk das Größte erreicht, was das miſſionierende Chriſtentum er⸗ 
ſtreben kann: Herſtellung einer chriſtlichen Geſellſchaftsordnung, die 
einen Kreis von Menſchen umſchließt, die ſich zum Chriſtentum be⸗ 
kennen und für alle Seiten und Formen des Geſellſchaftslebens die 
Maßſtäbe des Chriſtentums anerkennen. 


Die Chriſtianiſierung eines auf heidniſchem Boden erwachſenen 
Volkstums iſt ein langſam fortſchreitender Prozeß, auf den die 
evangeliſche Miſſion in doppelter Weiſe einwirkt. Einerſeits hat ſie 
das vorgefundene Volkstum daraufhin einer kritiſchen Prüfung zu 
unterziehen, inwieweit es in eine chriſtliche Gemeinde übernommen 
werden kann, andererſeits verſucht ſie, durch die Einführung chriſt⸗ 
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licher Gedanken und neuer Lebensordnungen ſeinen inneren Gehalt 

zu heben. 

i Die an erſter Stelle genannte Aufgabe ſtellt die Miſſion nicht 
ſelten vor höchſt verwickelte Entſcheidungen. Es gibt zwar viele 


Stücke des Volkslebens, von denen ohne weiteres zu ſagen ijt, daß 


ſie mit dem Chriſtentum ſchlechthin unvereinbar ſind. Sitten, die 
direkt heidniſchem Götterglauben entſprungen ſind und ihn ſtützen, 
wie z. B. heidniſche Feſte, können nicht geduldet werden und es iſt 
daher von eingeborenen Chriſten zu fordern, daß ſie ſich von ihnen 
losſagen. In Ländern unter europäiſchen Kolonialregierungen wer⸗ 
den manche unter dieſe Rubrik fallende Handlungen geſetzlich unter 
Strafe geſtellt, weil ſie in ſo ſcharfem Widerſpruch zu den ſittlichen 
Anſchauungen der europäiſchen Völker ſtehen, daß ſie nicht geduldet 
werden können; ihre Bekämpfung und allmähliche Ausrottung ge⸗ 
ſchieht demnach durch die bürgerliche Obrigkeit. Daher wird in 
Deutſch⸗Oſtafrika gegen die Sitte, Zwillinge zu töten, eingeſchritten 
und in Britiſch⸗Indien gegen die durch das Herkommen geheiligte 
Gewohnheit, die Witwen zu verbrennen. In dieſen und ähnlichen 
Fällen unterliegt es für die Miſſion keinem Zweifel, daß ſie ihren 
geſamten geiſtigen und erzieheriſchen Einfluß aufzubieten hat, um 
an der Abſtellung ſolcher Mißſtände mitzuwirken. Dagegen gibt es 
ſehr viele Sitten und Gebräuche, von denen es fraglich iſt, wie ſtark 
in ihnen das heidniſche Element iſt und ob ſie einer religiöſen Neu⸗ 
traliſierung fähig ſind. Dieſelben Sitten üben unter verſchiedenen 
Verhältniſſen auch eine verſchiedene Wirkung aus und der Grad ihrer 
inneren Verflechtung mit heidniſchem Weſen verlangt eine immer er⸗ 
neute Nachprüfung. Wenn die evangeliſche Miſſion gegen den 
Fortbeſtand des einheimiſchen Volkstums gleichgültig wäre, hätte 
ſie einen leichteren Stand und könnte in Zweifelsfällen kurzer Hand 
ihre diſziplinaren Maßregeln danach treffen. Da ſie aber das 
Volkstum grundſätzlich ſchonen will und daneben auch von pädago⸗ 
giſchen Grundſätzen geleitet iſt, iſt die Entſcheidung über den einzu⸗ 
ſchlagenden Weg oft ſehr ſchwierig. Daraus erklärt ſich die ab⸗ 
weichende Praxis der einzelnen Miſſionsgeſellſchaften. So wird die 
Morgengabe bei Eheſchließungen in Deutſch⸗Oſtafrika geduldet, in 
Süd⸗Afrika zum Teil ſtreng unterſagt. Die Beſchneidung von Chriſten 
wird in Deutſch⸗Oſtafrika von einzelnen Geſellſchaften bei Beobach- 
tung gewiſſer Vorſchriften geſtattet, von einer dagegen ſogar mit dem 
Ausſchluß der Eltern aus der Chriſtengemeinde bedroht. Eine be⸗ 
rühmte Streitfrage iſt die Behandlung der Kaſte in Indien. Von 
Mirbt, Ev. Miſſion. 8 
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manchen Seiten wird ſie als eine Einrichtung des bürgerlichen Lebens 
hingenommen und daher ihre Beobachtung anerkannt, wobei allerdings 
die Erwartung beſteht, daß ihr allmählich durch die Verbreitung des 
chriſtlichen Geiſtes der Boden entzogen werden wird, während ſie von 
anderer Seite als eine ſo tief greifende Verletzung chriſtlicher Ge⸗ 
ſinnung beurteilt wird, daß der Bruch mit der Kaſte und das Auf⸗ 
geben der mit ihr verbundenen Gebräuche zur Bedingung für die chriſt⸗ 
liche Taufe gemacht wird. Selbſt die Behandlung der Vielehe be⸗ 
reitet große Schwierigkeiten. Zwar gilt es als ſelbſtverſtändlich, 
daß kein verheirateter Chriſt eine zweite Frau nehmen darf, aber die 
Frage, wie Polygamiſten, die Chriſten werden wollen, zu behandeln 

ſind, hat keine einheitliche Regelung gefunden und ſchon ſchwere Ge⸗ 

wiſſenskonflikte geſchaffen. 

Aber wie auch immer die Grenzen abgeſteckt werden mögen, bis 
zu denen Toleranz geübt werden kann, die Hauptſache bleiben immer 
die von dem Chriſtentum in das fremde Volkstum überſtrömenden 
neuen Kräfte. Eine gewaltige Wirkung geht zunächſt von dem mit 
dem Chriſtentum eng verknüpften Gedanken der Einzelperſön⸗ 
lichkeit aus. Er iſt den meiſten Völkern fremd, denn für ſie iſt 
der Einzelne nur Glied ſeiner Familie, ſeines Stammes, ſeines 
Volkes und hat keine freie Verfügung über ſich ſelbſt. Erſt ſeitdem 
Europa von der Sklaverei ſich losgeſagt hat, iſt es der evangeliſchen 
Miſſion möglich geworden, für das Recht der einzelnen Perſönlichkeit 
auf dem Miſſionsgebiet einzutreten, denn in den zahlloſen Sklaven⸗ 
verhältniſſen ſtand bis zu dieſem Zeitpunkt die tatſächliche Ver⸗ 
letzung dieſes Rechtes vor aller Augen. Auf die Religionsverhält⸗ 
niſſe angewandt, ſpricht dieſes Recht jedem einzelnen Mann und jeder 
einzelnen Frau die Befugnis zu, nach eigenem Ermeſſen den chriſt⸗ 
lichen Glauben anzunehmen. Es iſt nur eine Folgerung daraus, 
wenn damit zugleich für den Eingeborenen die Freiheit gefordert 
wird, die Schritte zu unternehmen, die einen ſolchen Übertritt vor⸗ 
bereiten, alſo z. B. den Taufunterricht zu beſuchen, und die aus dem 

vollzogenen Religionswechſel ſich ergebenden Folgerungen zu ziehen, 
alſo z. B. ſich von heidniſchen Kulthandlungen fern zu halten und 
chriſtliche Gottesdienſte zu beſuchen ſowie den Anweiſungen von 
Miſſionaren zu unterwerfen, die ſich auf die Durchführung des chriſt⸗ 
lichen Glaubens in der Lebensweiſe erſtrecken. Dadurch aber wird 
der Einzelne von ſeiner Familie und von ſeinem Stamm unab- 
hängig, und es tritt, wenn zahlreiche Perſonen ſich fo entſcheiden, not⸗ 
wendig eine Lockerung dieſer durch zahlloſe religiöſe Beziehungen 
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mit dem Heidentum eng verflochtenen Oeganiſationen ein. Da An⸗ 
gehörigen jedes Volkes und jeder Raſſe dieſes Recht der religiöſen 
Selbſtbeſtimmung zugeſprochen wird, war es nur konſequent, die 
Lehre Luthers von dem Prieſtertum aller Chriſten auch hier zur An⸗ 
wendung zu bringen. Jene Heranziehung der eingeborenen Chriſten 
zur Mitarbeit an der Gemeindeleitung iſt daher nicht nur durch 
Zweckmäßigkeitserwägungen herbeigeführt worden, ſondern ergab ſich 
auch folgerecht aus den Grundanſchauungen des reformatoriſchen 
Chriſtentums. Es iſt deshalb auch keine zufällige Erſcheinung, daß 
die evangeliſche Miſſion in größerem Umfange als die katholiſche 
die eingeborenen Chriſten zu ihrem Dienſt herangezogen hat. 

In dem Gedanken der chriſtlichen Familie wird der 
heidniſchen Welt ein Ideal bekannt, dem ſie nirgends etwas eben⸗ 
bürtiges entgegenzuſtellen weiß, wenn auch heidniſche Ehen zuweilen 
freundliche Züge aufweiſen. Die Chriſtianiſierung der Familie iſt 
daher eins der Hauptziele der chriſtlichen Miſſion, obwohl nicht in 
Abrede geſtellt werden ſoll, daß die Zuſtände, die ſie vorfindet, unter 
ſittlichem Geſichtspunkte große Abſtufungen zeigen. Das Problem 
der ſittlichen Hebung der Familie gliedert ſich für die praktiſche Arbeit 
in zahlreiche einzelne Fragen, die aber ſchließlich in der Aufgabe zu⸗ 
ſammenlaufen, die Einſchätzung der Frau von Grund aus umzu⸗ 
geſtalten. Die Frau befindet ſich mit ſeltenen Ausnahmen bei allen 
nichtchriſtlichen Völkern in einer unwürdigen und beklagenswerten 
Lage, die in tief eingewurzelter Nichtachtung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes begründet iſt. Dieſes Urteil liegt den Rechtsordnungen 
zu Grunde, durch die die Frau in ihrer Freiheit beſchränkt und auf 
einer niedrigen Stufe feſtgehalten wird, und beſtimmt das Herkommen, 
das ihrem Leben weitere beengende Schranken zieht. Unter den pri⸗ 
mitiven Völkern kommt noch hinzu, daß nicht ſelten die Frau alle 
Arbeit leiſten muß, ihre Abhängigkeit alſo auch einen feſten Platz 
in dem Wirtſchaftsſyſtem hat. Es iſt eine ſelbſtverſtändliche Folge⸗ 
rung dieſer Vergewaltigung, daß die ſeeliſche Entwicklung der Frau 
darunter leidet und daß ſie weder ihrem Mann noch ihren Kindern das 
ſein kann, wozu ſie ihrer Anlage nach berufen iſt. In niederen Kreiſen 
oft wie eine Sklavin behandelt, in höheren in einem Zuſtand der Ab⸗ 
geſchloſſenheit gegen die Außenwelt gehalten, iſt ſie zu einem Leben 
verurteilt, das höherer Ziele entbehrt. Das für die Frauenfrage unter 
den nichtchriſtlichen Völkern erwachte Intereſſe hat zu zahlreichen wert⸗ 
vollen Ermittelungen über die in den einzelnen Ländern herrſchenden 
Verhältniſſe geführt, deren Folge ein großer Aufſchwung n 
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miſſion geweſen ijt. In dieſem Ringen des Chriſtentums, dem Volks⸗ 
tum in der chriſtlichen Familie die ihm unentbehrliche Grundlage zu 
geben, ſteht der Kampf für die Frau im Mittelpunkt. 

Es iſt angebracht, ſich der Grenzen bewußt zu bleiben, die der 
chriſtlichen Miſſion auf dieſem Gebiet gezogen ſind. Die größten 
Hinderniſſe, die der Verbeſſerung der Stellung der Frau im Wege 
ſtehen, ſind rechtlicher Natur, mag es ſich um geſchriebene oder nur 
um mündlich überlieferte Ordnungen handeln. Sie abzuändern, liegt 
außerhalb ihrer Macht. In den Kolonialreichen europäiſcher Mächte 
liegen zwar mancherlei Anfänge und Anſätze dafür vor, die Rechts⸗ 
ſtellung der Frau günſtiger zu geſtalten, fo beiſpielsweiſe in 
einigen deutſchen Schutzgebieten, aber alle Kolonialregierungen 
beobachten gegenüber dem Familien- und dem Eherecht der 
Eingeborenen aus politiſchen Gründen eine große Zurückhaltung. 
Doch geht von der kolonialen Entwicklung insgeſamt inſofern 
ein wohltätiger Einfluß aus, als ſie die Männerwelt zur 
Arbeit heranzieht und die von ihr hervorgerufenen Verände⸗ 
rungen in dem Leben der Eingeborenen auch die Rechtsverhältniſſe 
der Familie nicht unberührt laſſen. Der evangeliſchen Miſſion ſteht 
alſo allein der Weg der moraliſchen Einwirkung offen. Indem ſie 
die Monogamie fordert und die Polygamie als mit dem Chriſtentum 
im Widerſpruch ſtehend bekämpft, ſucht fie das Übel an der Wurzel 
zu treffen. Außerdem wird von ihr in den meiſten Ländern dem 
weiblichen Geſchlecht durch die Errichtung von Mädchenſchulen Ge⸗ 
legenheit geboten, ſich ein, wenn auch beſcheidenes Maß von Bildung 
zu erwerben. Wo beſondere Notſtände in einzelnen Gebieten vor⸗ 
lagen, wie das Ausſetzen von Mädchen in China, und die Unſitte 
der Witwen verbrennung in Indien, hat fie an ihrer Bekämpfung 
durch Errichtung von Findelhäuſern und Witwenheimen teilgenom⸗ 
men. Wenn die evangeliſche Miſſion ſich darum bemüht, Verſtänd⸗ 
nis für das Ideal einer chriſtlichen Familie zu wecken, wird ſie durch 
die Miſſionarsfrau kräftig unterſtützt. Aus der Verehe⸗ 
lichung der Miſſionare können für den Miſſionsbetrieb allerdings 
unter Umſtänden Nachteile erwachſen, aber ſie ſtehen in gar keinem 
Verhältnis zu dem reichen Segen, der allenthalben von ihr ausgeht. 
Das chriſtliche Haus, die in ihm geleiſtete Arbeit, die Erziehung der 
Kinder ſind ein Vorbild, das an erziehlicher Bedeutung durch nichts 
anderes erſetzt werden kann. Das in dieſem Hauſe ſich abſpielende 
Familienleben mit ſeinen Freuden und Nöten wird von der chriſtlichen 
wie von der heidniſchen Umgebung aufs ſchärfſte beobachtet und kri⸗ 
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tiſiert, aber auch als etwas höheres empfunden und daher nach- 
geahmt. Durch zahlreiche Zeugniſſe ijt feſtgeſtellt, daß von dem An 
blick einer chriſtlichen Ehe eine große Werbekraft ausgeht. Die große 
Bedeutung des deutſchen evangeliſchen Pfarrhauſes für das nationale 
und geiſtige Leben Deutſchlands iſt längſt erwieſen, es hat ſich als eine 
Pflegeſtätte höchſten Strebens und wahrhaft idealer Geſinnung ev- 
wieſen. Wenn das evangeliſche Miſſionarhaus einmal ſeinen Hiſto⸗ 
riker finden wird, der durch die unſcheinbare Hülle ſeiner äußeren 
Exiſtenzformen hindurchſchauend die mannigfachen von ihm aus 
ſtrömenden Kräfte überblickt, dann wird es hinter ſeinem Vorbild 
in der heimatlichen Kirche nicht zurückſtehen. Wir bewundern den 
Heroismus der Miſſionarsfrau, die ſich von ihren Kindern in jungen 
Jahren trennen muß, und ihre ſtille anſpruchsloſe Art, mit der ſie 
die Arbeiten in der Gemeinde übernimmt, die eingeborenen Mädchen 
unterrichtet, die Frauen in praktiſchen Fertigkeiten unterweiſt und 
nach den Seiten tätig iſt, die ihrer Natur nach der Frau zufallen. 
Erſt ſeit die Frau, auch die unverheiratete, in den Miſſionsbetrieb 
eingeführt iſt, hat die evangeliſche Miſſion zu den indiſchen und 
mohammedaniſchen Frauengemächern Zugang erhalten. 

Durch die Sammlung der zum Chriſtentum Übergetretenen in 
Gemeinden entſtehen Organiſationen, die gegenüber den Verbän⸗ 
den der Familie, der Sippe, des Stammes und des Volks etwas Neues 
darſtellen. Die Mitglieder der Gemeinden haben ſich nicht nur von 
den Formen des Aberglaubens und der Geiſterverehrung fernzuhalten, 
an denen ſie ſich gleich ihren Volksgenoſſen beteiligt hatten, ſondern 
werden durch den evangeliſchen Glauben in ganz anders geartete re⸗ 
ligiöſe Vorſtellungen eingeführt. Inmitten der Gemeinden werden 
Gottesdienſte abgehalten, die in ihrer äußeren Geſtalt wie nach ihrem 
Inhalt von heidniſchen Religionsübungen ſich unterſcheiden. Die 
Hauptereigniſſe in dem Leben des einzelnen Menſchen werden durch 
beſondere Feiern mit dem Chriſtentum in enge Verbindung gebracht, 

die den Charakter von feſten Sitten annehmen. Neben der Taufe und 
der Konfirmation iſt es vor allem die Einführung der kirchlichen 
Trauung und des kirchlichen Begräbniſſes, durch die die Chriſten⸗ 
gemeinde als eine Größe für ſich hervortritt. Weiter erzeugt die in der 
Gemeinde beſtehende Schule eine neue geiſtige Welt, die ſich von ihrer 
Umgebung abhebt und dieſen Charakter auch dadurch nicht einbüßt, 
daß zahlreiche Nichtchriſten dieſen Unterricht beſuchen, denn ſie wer⸗ 
den damit entweder dem Chriſtentum zugeführt oder rücken wenigſtens 
unter deſſen Einfluß. Wenn Chriſten erkranken oder in Not geraten. 
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werden fie von der Gemeinde unterſtützt, und wie eiaſt die Heiden 
des alten römiſchen Reiches darüber in Staunen gerieten, daß die 
Chriſten einander überall halfen, ſo kann jetzt die heidniſche Um⸗ 
gebung jeder Chriſtengemeinde beobachten, daß Bruderliebe auch unter 
kleinen Leuten großes leiſten kann. Die Forderung, ſich von Feſten 
fern zu halten, die einen heidniſchen Einſchlag haben oder nach der 
ſittlichen Seite Bedenken erregen, bedeutet die Abſonderung der 
Chriſten auf einem Gebiet, wo Beſchränkungen beſonders empfind⸗ 
lich ſind. Ein Erſatz iſt nicht leicht, aber notwendig, denn 
das Bedürfnis nach Freude iſt in der menſchlichen Natur tief be⸗ 
gründet; man hat ihn vielfach in der Begründung von Vereinen ge⸗ 
funden und in der Pflege von Muſik. Der Umſtand, daß die Zu⸗ 
gehörigkeit zu den Gemeinden dauernd un die Bedingung der Unter⸗ 
werfung unter die Kirchenzucht geknüpft wird — die Verpflichtung 
zur Zahlung von Kirchenſteuern wird, wie es ſcheint, nur ſelten als 
eine Laſt empfunden — zeigt, daß ſie hoch im Werte ſteht. Die 
Chriſtengemeinden bilden alſo Organiſationen, die durch die in ihrer 
Mitte herrſchenden Vorſtellungen, durch die Herausbildung eigen- 
tümlicher Sitten und beſonderer Ordnungen, ſich von ihrer Um⸗ 
gebung auch in ſozialer Hinſicht abheben und große Feſtigkeit erwieſen 
haben. Wir dürfen daher hoffen, daß ſie nicht nur den in vielen 
Ländern drohenden Zuſammenbruch der Geſellſchaftsordnung über⸗ 
ſtehen werden, ſondern auch bei dem dann folgenden Neubau gute 
Dienſte leiſten können. Dadurch fällt den Miſſionsgemeinden eine 
Aufgabe zu, die der ähnlich iſt, die die chriſtliche Kirche gelöſt hat, als 
das römiſche Reich ſich auflöſte. 

Es iſt eine große Tragödie, daß die europäiſche Kultur durch 
die ihr innewohnende Kraft angetrieben, ſich über die ganze Welt 
auszubreiten, alle Völker, deren Grenzen ſie überſchreitet, in ſchwere 
innere Kriſen hineintreibt. Wenn nicht ſelten geſagt wird, daß die 
kulturarmen Völker unter der Berührung mit dem Europäertum hin⸗ 
ſterben, ſo iſt damit allerdings zu viel behauptet, denn ihr Nieder⸗ 
gang beruht auf dem Zuſammentreffen zahlreicher Faktoren. Sie 
liegen zum Teil in der Entwicklung der „Naturvölker“ ſelbſt, die bis 
zum Eingreifen ſolider ethnographiſcher Forſchung durch eine ge⸗ 
ſchichtsloſe Romantik idealiſiert worden ſind. Wenn wir beiſpiels⸗ 
weiſe an die erſchreckend ſchnelle Verminderung der Bevölkerung auf 
den Hawaii⸗Inſeln oder an die Abnahme der Maori auf Neuſeeland 
denken, ſo haben wir nicht außer Acht zu laſſen, daß ſie durch dauernde 
Stammesfehden, durch Unſittlichkeit, durch Unſitten wie Menſchen⸗ 
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opfer und Kindesmord, durch verheerende Krankheiten bereits in eine 
Periode des Verfalles eingetreten und ſtark geſchwächt waren, als 
Europa auf fie einzuwirken begann. Aber auf der ondern Seite iſt 
nicht zu beſtreiten, daß der europäiſche Einfluß die Eingeborenen 
in eine ſchwere Lage gebracht hat. Die Anfangszeiten europäiſcher 
Koloniſation pflegen mit Vergewaltigungen der Eingeborenen ver⸗ 
bunden zu ſein, wenn ſie auch nicht überall an das Vorgehen der Eng⸗ 
länder in Auſtralien oder das der Spanier in Mittel- und Südamerika 
heranreichen. Aber ſelbſt dort, wo dem Eingeborenen Schutz gewährt 
wird, iſt er dem dauernden Druck des Europäertums ausgeſetzt. Der 
weiße Mann verſucht ihn aus den fruchtbaren Landesteilen in die 
weniger ertragreichen abzudrängen und wirkt durch ſein Daſein auf 
die beſtehenden Verhältniſſe zerſetzend, auch wenn er es nicht be⸗ 
abſichtigt oder ſogar bedauert. Dieſe Betrachtung drängt ſich uns 
ſowohl in Ländern auf, die ihre politiſche Selbſtändigkeit behauptet 
haben wie China, als bei ſolchen Völkern, die ihre Freiheit 
verloren haben und unter europäiſche Herrſchaft gelangt ſind. Das 
Europäertum beſitzt ſo viele anziehende Seiten, weil es die Blüte einer 
langen Kulturentwicklung iſt, daß es nicht nur unter militäriſchem 
oder politiſchem Druck, ſondern in voller Freiheit als überlegene 
Größe anerkannt wird. Damit beginnt der typiſche Prozeß mit dem 
typiſchen Ausgang. Die europäiſche Kultur ergreift nicht nur von 
den Gebieten Beſitz, die ihr freiwillig eingeräumt werden, ſondern 
ſie verbreitet ſich, wie ein dem Blut zugeführter Stoff durch den 
ganzen Organismus des Volkslebens. Auf dem einmal betretenen Weg 
gibt es kein Halten und Zögern, die Logik und Konſequenz des erſten 
Schrittes iſt unerbittlich, in raſtloſer Betriebſamkeit und unermüdlichem 
Vorwärtsſtreben dringt die europäiſche Kultur erobernd vor, und zwar 
um ſo erfolgreicher, je mehr der Schein des Gewalttätigen vermieden 
wird. Wenn es auf Seiten der Eingeborenen, ſobald ihnen ihre be⸗ 
drohliche Lage zum Bewußtſein kommt, zu Widerſtänden und Ver⸗ 
ſuchen der Selbſthilfe kommt, iſt es in den meiſten Fällen zu ſpät, 
um die in Gang befindliche Entwicklung aufzuhalten oder auch nur 
weſentlich einzuſchränken. Der politiſch, wirtſchaftlich und geiſtig 
überlegenen Macht fällt der Sieg zu. Nach der geſellſchaftlichen Seite 
führt dieſe Entwicklung zu folgenden Ergebniſſen: Die Autoritäts⸗ 
ſtellung der bisherigen Machthaber wird erſchüttert, wenn ſie auch 
von Kolonialregierungen in die koloniale Verwaltung aufgenommen 
werden. Das europäiſche Wirtſchaftsſyſtem, das für ſeine Groß⸗ 
betriebe große Mengen von Arbeitskräften an einzelnen Orten zu⸗ 
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ſamnienführt, ſprengt die Familienverbände und reißt die Familien 
auseinander. Unter dem Einfluß der europäiſchen Kultur und in⸗ 
folge der Ausbreitung des Chriſtentums tritt eine Zerſetzung der re⸗ 
ligiöſen Vorſtellungen der Eingeborenen ein, dadurch aber verlieren die 
verſchiedenen Stücke und Organe des Geſellſchaftslebens die ſie ver⸗ 
bindende und tragende Kraft. Die nichtchriſtliche Welt der Gegen⸗ 
wart zeigt daher an zahlloſen Punkten das Bild der Auflöſung ge⸗ 
ſellſchaftlicher Formen und damit die Aufgabe, ſie durch einen neuen 
Aufbau zu erſetzen. An ihm mitzuwirken liegt nicht außerhalb des 
Berufes der Miſſion, ſondern wird durch ihn gefordert. 


Das Chriſtentum die Religion der Liebe. 


Keine Religion lehrt die Pflicht der Liebe gegen andere Men⸗ 

ſchen wie das Chriſtentum, keine Religion hat daher auch etwas der 
chriſtlichen Liebestätigkeit ähnliches hervorgebracht. Die evangeliſche 
Miſſion hat ſie in die heidniſche Welt hinausgetragen, und es war 
für ſie ſelbſtverſtändlich, daß ſie damit die Verkündigung des Evan⸗ 
geliums verknüpfte. Aber die Gewährung von Hilfe irgend welcher 
Art wird von ihr nicht von der Zuſtimmung zu dieſer Predigt ab⸗ 
hängig gemacht, dient alſo nicht der Proſelytenmacherei, ſondern iſt 
ein Mittel, das Chriſtentum bekannt zu machen und zu zeigen, welcher 
Geiſt in ihm lebendig iſt. 
Inm Laufe der Zeit aber ſtellte ſich heraus, daß die Übung chriſt⸗ 
licher Barmherzigkeit nicht auf gelegentliche Hilfeleiſtungen beſchränkt 
bleiben durfte, ſondern beſondere Veranſtaltungen erforderte, die aus⸗ 
ſchließlich dieſem Zweck gewidmet waren. Darauf wieſen vor allem 
zwei Beobachtungen hin, die auf allen Miſſionsgebieten ſich wieder⸗ 
holten, und an Gewicht gewannen, je mehr das Miſſionswerk ſeit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts ſich ausdehnte. 

Zunächſt wurde feſtgeſtellt, daß alle heidniſchen Völker die Er⸗ 
krankung eines Menſchen auf den Einfluß böſer Geiſter 
zurückführen und aus dieſem Grund den von einer Krankheit Be⸗ 
fallenen meiden und ihn fürchten. Dieſe Vorſtellungen von der Krank⸗ 
heitsurſache führen wie im Altertum dazu, daß die Heilkunde in den 
Berufskreis des Zauberers oder Prieſters fällt. Sie machen es auch 
begreiflich, daß nicht nur unter primitiven Völkern, ſondern auch in 
China und in Indien die von chriſtlichen Miſſionaren einem kranken 
Eingeborenen erwieſene Liebe und Freundlichkeit anfangs nicht ver⸗ 
ſtanden ſondern aus irgend welchen unlauteren Motiven abgeleitet 


111 


und daher mit großem Mißtrauen betrachtet wird. Dieſe dunklen 
Zuſammenhänge in dem heidniſchen Denken aber machen der Miſſion 
die beſondere Hilfeleiſtung zur beſondern Pflicht. Denn indem ſie 


den Einfluß des Zauberers ausſchaltet, bekämpft ſie eine der feſteſten 


Stützen des Aberglaubens und ſie bliebe daher auch mit der Be⸗ 
tätigung chriſtlicher Barmherzigkeit in dem Rahmen ihrer Aufgaben, 
auch wenn dieſe nicht zu den größten Pflichten gehörte. Es konnte 
ferner nicht unbeachtet bleiben, daß die Heilkunde nichtchriſt⸗ 
licher Völker zum Teil infolge dieſer abergläubiſchen Beurteilung des 
Weſens der Krankheit ſich größtenteils unwirkſamer oder zweckwidriger 
Heilmittel bedient, indem ſie durch Beſchwörungen, durch Opfer und 
abergläubiſche Veranſtaltungen eine Geneſung erzielen zu können 
vorgibt, oder aus Unverſtand den Leidenden großen Quälereien aus⸗ 
ſetzt. Wenn es in Britiſch⸗Indien an eingeborenen Arzten, die auf 
den Landesuniverſitäten ſich eine gediegene Ausbildung verſchafft 
haben, nicht fehlt, ſo iſt doch ihr gemeinnütziges Wirken durch das 
Kaſtenweſen ſtark beſchränkt, ſo daß ſelbſt in dieſem Land die Krank⸗ 
heitsnot ein großer dauernder Notſtand iſt. Mit Ausnahme von 
Japan, das nach der mediziniſchen Seite ſich das Wiſſen Europas 
raſch angeeignet hat, herrſchen mehr oder weniger in allen heidniſchen 
Ländern traurige Verhältniſſe unter der eingeborenen Bevölkerung. 
Davon ſind auch die europäiſchen Kolonien nicht ausgenommen, 
da nirgends, auch nicht in den deutſchen Schutzgebieten, die Zahl der 
hier ſtationierten Regierungs- und Militärärzte genügend groß iſt, 
um den Eingeborenen ausreichende Hilfe zu gewähren. Die Aufgabe, 
das Krankheitselend unter den nichtchriſtlichen Völkern zu bekämpfen, 
iſt zu verſchiedenen Zeiten verſchieden aufgefaßt worden. Es iſt eine 
hiſtoriſch intereſſante Tatſache, daß die Brüdergemeinde ſchon 1735 
einen Miſſionsarzt nach Suriname entſandt hat, und ſich nicht auf 
dieſen erſten Verſuch beſchränkte; die Däniſch⸗Halleſche Miſſion folgte 
dieſem Beiſpiel. Aber dann haben im 19. Jahrhundert Groß 
britannien, deſſen Livingſtone Memorial in Edinburg 1877 und 
deſſen Livingſtone College in London 1893 begründet wurde, und 
die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika die Führung in dem 
Ausbau der ärztlichen Miſſion unternommen haben. Der deutſche 
Proteſtantismus hat aber dann durch die Errichtung des Deutſchen 
Inſtituts für ärztliche Miſſion in Tübingen 1909 eine Anſtalt ge. 
ſchaffen, die alle ähnlichen weit übertrifft und in der kurzen Zeit 
ihres Beſtehens der evangeliſchen Miſſion große Dienſte geleiſtet 
hat. Die von dem Edinburger Weltmiſſionskongreß 1910 heraus- 
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gegebene Miſſionsſtatiſtik, die den Stand der ärztlichen Miſſion von 
1907 feſtſtellte, gab folgende Zahlen: Miſſionskrankenhäuſer 544, 
Polikliniken 988, behandelte Kranke 7 345 584, mediziniſche Schulen 
zur Ausbildung von eingeborenen Arzten 111, Miſſionsärzte 982, 
Waiſerhäuſer 263, Ausſätzigenaſyle 88, Blinden⸗ und Taubſtummen⸗ 
anſtalten 25, Rettungshäuſer 21, Opiumaſyle 103. Seitdem haben 
ſich die Ziffern noch gehoben. Nach ſtatiſtiſchen Veröffentlichungen 
aus dem Jahre 1916 iſt die Zahl der Miſſionskrankenhäuſer auf 643 
geſtiegen, die der Polikliniken auf 1120, die der Miſſionsärzte auf 
1145, — von denen 658 europäiſche Miſſionsärzte, 284 Miſſions⸗ 
ärztinnen, 203 approbierte eingeborene Arzte waren. Der deutſche 
Proteſtantismus war an der ärztlichen Miſſion im Jahre 1914 in der 
Weiſe beteiligt, daß er 16 Miſſionshoſpitäler, 28 Hilfskrankenhäuſer 
und Polikliniken, 24 Ausſätzigenaſyle unterhielt; 16 Arzte ſtanden 
in dieſer Tätigkeit, in der ſie von 26 Krankenſchweſtern, 5 Diakonen 
und 61 eingeborenen Gehilfen unterſtützt wurden. 

Hinter dieſen nüchternen Zahlen ſteht eine nicht zu bemeſſende 
Liebe und Opferwilligkeit. Von den mehr als ſiebeneinhalb Millionen 
Menſchen die jährlich die Pflege der evangeliſchen ärztlichen Miſſion 
in Anſpruch nehmen, werden viele, vielleicht ſogar die meiſten die Wohl⸗ 
taten raſch vergeſſen, die ihnen erwieſen worden ſind. Denn Dankbar⸗ 
keit iſt eine ſelten anzutreffende Tugend und es iſt nicht anzunehmen, 
daß die nichtchriſtlichen Völker in ihr die alte Chriſtenheit übertreffen 
werden. Aber es iſt ſchon viel gewonnen, wenn wenigſtens einzelne die 
Hoſpitäler der Miſſion mit dem Eindruck verlaſſen, daß es wirklich 
ſelbſtloſe Menſchen gibt, und daß das Chriſtentum eigenartige Kräfte 
in ſich birgt, die zu ſolcher übung der Barmherzigkeit fähig machen. 
Die griechiſch⸗römiſche Welt ſtand einſt dem Chriſtentum verſtändnis⸗ 
los gegenüber, und ſah an ihm anfangs nur das, was fremd und ab⸗ 
ſtoßend erſchien. Dann aber begann eine allmähliche Umſtimmung 
des Urteils, die ſchließlich dazu geführt hat, daß es feierlich in die 
Reihe der anerkannten Religionen aufgenommen worden iſt. Wir 
wiſſen, daß zu den Faktoren, die dieſe Wandlung herbeigeführt haben, 
daß das Chriſtentum eine Religion iſt, die Liebe übt, d. h. das 
größte gibt, was gegeben werden kann. Wir haben die Hoffnung, 
daß die nicht-chriftliche Welt der Gegenwart einen ähnlichen Weg 
gehen wird. 
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Ergebniſſe und Aufgaben der evangeliſchen Miſſion. 


Eine Geſchichte der evangeliſchen Miſſion in dem gegenwärti⸗ 
gen Weltkrieg iſt noch nicht möglich, wir ſtehen noch mitten in dem 
Ringen der Völker, wir überſchauen nicht einmal klar die ſchwere 
Zeit, die hinter uns liegt. Wir können daher die Bilanz der letzten 
Jahre jetzt noch nicht ziehen und entbehren damit zugleich für alle 
Ausblicke in die Zukunft des feſten Ausgangspunktes. Dagegen 
ſteht ſchon jetzt feſt, daß durch die lange Dauer des Krieges und 
durch die erſchütternden Ereigniſſe, die ſich auf den Miſſionsgebieten 
abgeſpielt haben, ein Wendepunkt in der Entwicklung des evan⸗ 
geliſchen Miſſionsweſens eingetreten iſt, durch den die geſamte vor⸗ 
angehende Zeit den Charakter einer abgeſchloſſenen Periode erhält. 
Dieſe Sachlage ermöglicht uns, einige Ergebniſſe feſtzuſtellen und 
auf einzelne Aufgaben hinzuweiſen, die eine Löſung fordern, wie 
auch immer die zur Zeit noch unüberſehbaren Verhältniſſe ſich für 
die evangeliſche Miſſion geſtalten werden. 

Die Geſchichte der evangeliſchen Miſſion ſpielt ſich nur zum 
Teil in nichtchriſtlichen Ländern ab, denn ſie umfaßt zugleich einen 
bedeutſamen Ausſchnitt aus der Geſchichte des kirchlichen Lebens 
aller proteſtantiſchen Völker, die an der Ausſendung von Miſſionaren 
beteiligt ſind. Gelegentlich iſt ſogar die Frage aufgeworfen worden, 
ob die heimatliche Kirche von der Miſſion nicht einen noch größeren 
Segen gehabt hat als die Länder, die ihr Ziel ſind. In jedem Fall 
ſteht feſt, daß das Miſſionswerk in der Tat auf alle mit ihm in 
Verbindung ſtehenden Kreiſe der Heimat eine ſie fördernde Rück⸗ 
wirkung ausgeübt hat. Der deutſche Proteſtantismus verdankt ihm 
eine ſtarke Anſpannung ſeiner religiöſen Energie und auch die An⸗ 
regung zu einer erheblichen Opferwilligkeit; im Jahre 1914 über⸗ 
ſchritten ſeine Miſſionsgaben die Summe von 10 Millionen Mark. 
Der Miſſionsgedanke hat den Schatz unſerer Kirchenlieder und die 
Erbauungsliteratur weſentlich bereichert, die ihm dienenden „Miſ⸗ 
ſionsſtunden“ ſind lange Zeit von großem Einfluß geweſen und 
beſitzen in manchen Gegenden noch heute ihre alte Anziehungskraft, 
die Miſſionsfeſte haben ſich faſt überall eingebürgert und ſind nicht 
ſelten zu großer Volkstümlichkeit gelangt, in dem kirchlichen Vereins⸗ 
weſen, das dem Verlangen nach engerem Zuſammenſchluß Gleich- 
geſinnter zur Erreichung beſtimmter Zwecke Rechnung trägt, bilden die 
Organiſationen, die ſich in den Dienſt der Miſſion ſtellen, eine ſehr 
beträchtliche Gruppe. Es iſt endlich das unbeſtreitbare Verdienſt der 
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in die Ferne weiſenden Aufgabe der Ausbreitung des Chriſtentums, 
daß in dem Proteſtantismus der ökumeniſche Geiſt lebendig ge⸗ 
worden iſt, den jede Kirche braucht, um den Gefahren der Einſeitig⸗ 
keit zu entgehen. ‘ 

Das Verhältnis zwiſchen Miſſion und Kirche hat ſich im 
Laufe des 19. Jahrhunderts von Grund auf umgewandelt. Alle 
Landeskirchen ſtehen zu ihr jetzt in freundlichen Beziehungen und 
unterſtützen ſie auf mannigfache Weiſe, die Tätigkeit für die Miſſion 
iſt als ein Teil der kirchlichen Berufsarbeit anerkannt. Falls das 
Miſſionsweſen über ſeinen gegenwärtigen Beſtand hinaus ſich er⸗ 
heblich erweitert, iſt ſogar zu erwarten, daß die Verbindung zwiſchen 
den nicht auf freikirchlichem Boden ſtehenden Miſſionsgeſellſchaften 
und den ihnen geiſtesverwandten Landeskirchen ſich noch enger ge⸗ 
ſtalten wird. Das Thema „Miſſion und Kirche“ wird in anderer 
Weiſe auch durch die weitere Entwicklung der Miſſionsgemeinden 
draußen geſtellt werden. Denn während im Katholizismus das Ver⸗ 
hältnis der Miſſion zur Kirche dogmatiſch und rechtlich feſt beſtimmt 
iſt, beſtehen auf proteſtantiſcher Seite Verhältniſſe, die einer Klärung 
bedürfen werden, falls die Zahlen der zum evangeliſchen Glauben 
Übergetretenen weiter jo wachſen, wie es in den letzten Jahrzehnten 
geſchehen iſt. 

Die theologiſche Wiſſenſchaft ſtand der evangeliſchen Miſſion 
zuerſt feindlich gegenüber und beſtritt das Recht ihrer Exiſtenz; 
dann folgten lange Zeiten, in denen zwiſchen Theologie und 
Miſſion nur geringe Beziehungen beſtanden; die neueſte Zeit 
brachte beiden Größen die Erkenntnis, daß ſie gegenſeitig vonein⸗ 
ander zu lernen haben. Dafür iſt in dem letzten Menſchenalter vor 
allem Guſtav Warneck eingetreten, dem das evangeliſche Miſſions⸗ 
weſen wertvolle und vielſeitige Anregung verdankt. Da die ge— 
ſchichtliche Entwicklung der Miſſion in den einzelnen Miſſionsge⸗ 
bieten und die Miſſionspraxis nach der theoretiſchen wie religions⸗ 
geſchichtlichen Seite und in anderen für ſie wichtigen Richtungen 
den Gegenſtand der Forſchung bilden, handelt es ſich um Arbeits- 
gebiete von großer und dauernd wachſender Ausdehnung. Die ein⸗ 
geleitete Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Miſſion und Theologie hat 
ſchon manche ſchöne Frucht gezeitigt, noch größeres erwarten wir 
von der Zukunft. Niemand fordert dringender die Mitarbeit der 
theologiſchen Wiſſenſchaft an der Löſung der ſchwierigen Probleme, 
die ſich aus der Auseinanderſetzung zwiſchen Chriſtentum und 
Heidentum ergeben, als die Männer, die ihr Leben dieſer Aufgabe 
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gewidmet haben, und ebenſo klar ift es auf der anderen Seite, daß 
eine Fülle wertvollſter Erfahrungen und eigenartiger Anregungen 
aus den Ländern zu uns zurückſtrömt, wo die Religionen mitein⸗ 
ander ringen und dabei zu zeigen haben, was ſie heute vermögen, 
nicht was ſie früher geweſen ſind. 

Die Miſſion war vielleicht niemals größer als zu der Zeit, 
da die erſten deutſchen Sendboten ſtill und gelaſſen ihre Heimat ver⸗ 
ließen, ohne Hoffnung, ſie wiederzuſehen, und in entſagungsvoller 
Tätigkeit die erſten kleinen Gemeinden ſammelten. Seitdem iſt vieles 
anders geworden. Die Zahlen der Miſſion ſind gewachſen, die Ge⸗ 
meinden haben ſich vergrößert und vermehrt, es ſind große Organi⸗ 
ſationen ins Leben getreten, die Miſſion ijt eine Einrichtung ge- 
worden, die in der Offentlichkeit ihren feſten Platz hat und als ſolche 
behandelt wird. In jedem Stadium ihrer Entwicklung ſind war⸗ 
nende Stimmen laut geworden, die auf die Gefahr der Veräußer⸗ 
lichung, der Verweltlichung und der Vermiſchung mit Verhältniſſen, 
die dem innerſten Weſen der Miſſion fremd ſind, hingewieſen haben; 
ſie fehlen auch heute nicht. Dieſen Mahnungen nachzudenken, wird 
immer eine ernſte Pflicht ſein. Aber daneben beſteht die Tatſache, 
daß die Miſſion zu den Formen, die ſie jetzt hat, auf dem Wege einer 
notwendigen geſchichtlichen Entwicklung gelangt iſt. Als einſt aus 
den kleinen loſen Vereinigungen der Chriſten des apoſtoliſchen Zeit⸗ 
alters im Laufe von etwa drei Generationen die Kirche entſtand, 
die mit dem feſten Bau ihrer Verfaſſung und ihren wohlgefügten 
Ordnungen die Stürme der Verfolgungszeiten überdauerte und den 
Sieg über die griechiſch⸗römiſche Welt davontrug, iſt dieſer Ent⸗ 
wicklungsgang nicht ohne manche Veränderung in ihrem Innern 
durchlaufen worden, die Beſorgniſſe wach rief. Aber das Chriſten⸗ 
tum iſt durch dieſe Umgeſtaltung die Macht geworden, die ihm einen 
unermeßlichen Einfluß auf große Völkermengen erſchloſſen hat. Die 
evangeliſche Miſſion geht zwar nicht den gleichen, aber in mancher 
Beziehung einen ähnlichen Weg. Die gegenüber ihrer Vergangen⸗ 
heit in vieler Hinſicht neue Lage, in der ſie ſich jetzt befindet, ſtellt 
ihr Aufgaben von ſo ungeheuren Dimenſionen, daß ſie ſich gar nicht 
abgrenzen laſſen. Indem fie in die große, weite, nichtchriſtliche 
Menſchheit das reformatoriſche Chriſtentum hinausträgt, iſt ſie der 
Führer des Proteſtantismus auf dem Wege zur Weltreligion. Als 
die erſten Miſſionsverſuche unternommen wurden, dachte niemand 
an dieſe Ziele, aber ſie haben ſich allmählich enthüllt, als die Welt 
für die chriſtliche Predigt ſich öffnete. Indem die evangeliſche Miſ⸗ 
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fion ihre Arbeitsmethode auf fie einſtellte, wurde fie ſich nicht un- 
treu ſondern hat den Geiſt des Evangeliums zur vollen Entfaltung 
ebracht. 

5 Da die chriſtliche Miſſionstätigkeit noch nicht abgeſchloſſen iſt, 
iſt es in manchen Beziehungen ſchwer, ja unmöglich, ihre Ergebniſſe 
feſtzuſtellen, ſoweit fie ſich nicht in Zahlen zuſammenfaſſen laſſen. 
Aber in einem und zwar dem wichtigſten Punkt liegen bereits klare 
und einwandfreie Reſultate vor. Das evangeliſche 
Chriſtentum hat die Fähigkeit bewieſen, nicht 
nur einzelne Menſchen, ſondern ganze Völker 
umzubilden, ſie von Grund aus zu erneuern, ihrem Leben 
einen höheren Inhalt zu geben. Es iſt ihm gelungen, die Bevölke⸗ 
rung der Inſelwelt der Südſee von den niedrigſten Formen menſch⸗ 
licher Geſittung emporzuheben und in zwei bis drei Generationen 
Entartungen, wie ſie der Kanibalismus darſtellt, vollſtändig zu über⸗ 
winden. Es gibt keine zweite Religion, die eine ähnliche erziehe⸗ 
riſche Kraft betätigt hat. Der Islam reicht auch in dieſem Stück 
nicht an das Chriſtentum heran. 

Wir machen ferner die Beobachtung, daß das Chriſtentum jedes 
Volk, an das es herantritt, zwingt, zu ihm Stellung zu nehmen; 
es läßt ſich nicht ignorieren. Die chriſtliche Gedankenwelt übt eine 
unwiderſtehliche Anziehungskraft aus, vieles wird zwar zunächſt 
nicht verſtanden und vieles wird abgelehnt, aber man beſchäftigt 
ſich mit dem Chriſtentum und kommt nicht von ihm los. Oft iſt 
es zuerſt energiſch zurückgewieſen worden, aber nirgends war damit 
das letzte Wort geſprochen. Es hat vielmehr unter allen Völkern, 
unter allen Raſſen und auf allen Kulturſtufen 
Menſchen angetroffen, die ſich ſeiner Führung anzuvertrauen bereit 
waren, und wenn ſie dieſen Schritt getan hatten, dadurch zu einem 
inneren Frieden gelangt ſind, den ihnen die Religion, der ſie früher 
angehörten, verſagt hatte. Dem Urteil des chriſtlichen Glaubens 
tritt alſo die geſchichtliche Erfahrung zur Seite, daß das Chriſten⸗ 
tum, indem es das Verlangen jedes Menſchen nach Befreiung von 
Schuld befriedigt und ihm den Weg zu Gott zeigt, der ganzen 
Menſchheit etwas zu bringen vermag, was ſie entbehrt, aber in keiner 
anderen Religion finden kann. 

Die evangeliſche Kirche iſt erſt ſpät in die Miſſionsarbeit ein- 
getreten, aber es hat ſich dann gezeigt, daß es vorübergehende 
Hemmungen geweſen ſind, die ſie lange Zeit daran verhindert haben, 
an der Ausbreitung des Chriſtentums mitzuwirken. 
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Die Urſache ihrer Fernhaltung war nicht ein Mangel an inne- 
rer Kraft. Seit in der Mitte des 19. Jahrhunderts die für ſie früher 
beſtehenden Schranken gefallen ſind, ſteht ihre Miſſion unter dem 
Zeichen raſtloſen Vorwärtsſtrebens und die Liſte der miſſionsloſen 
Länder hat ſich raſch verringert. 

Wir ſind auf dem Wege dazu, daß alle Teile der Welt zu⸗ 
einander in Beziehung treten, und eine gemeinſame Geſchichte der 
Menſchheit fic) anbahnt. In dieſen großen Prozeß, der alle denk⸗ 
baren Beziehungen und den Austauſch aller materiellen, geiſtigen 
und ſittlichen Güter zuſammenfaßt, greift das Chriſtentum durch 
ſeine Miſſion ein und kämpft für den Gedanken einer chriſtlichen 
Menſchheit, der alle Nationalitäten überragt und doch keine erdrückt. 
Wir hegen die Zuverſicht, daß der Proteſtantismus der Größe dieſer 
Aufgabe gewachſen iſt. 
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